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Ihr lieben vom Borchersweg, 
zur Erinnerung an die Klasse 10 und die Klassenfahrt nach 
Holland möchten wir euch diese Logbuch schenken.  

In dieses Logbuch hat die Syrinx, unser Schiff, die Ereignisse 
unserer Fahrt so aufgeschrieben, wie sie sie erlebt hat.  

Wir möchten, dass ihr uns in guter Erinnerung behaltet und 
bedanken uns bei euch allen für die schönen Jahre mit euch. 
allen Lehrerinnen, Lehreren, Schülerinnen und Schülern 
unserer Schule, dass ihr 

Die Klasse 10 des Jahrgangs 1996 / 97 
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Vorgeschichte 
Merkwürdig, worauf sich 
mein Boss manchmal 
einlässt. Zugegeben, bei uns 
im Betrieb weiß manchmal 
die eine Hand nicht, was die 
andere so tut. Unser 
Seniorchef hat oft nicht 
m e h r  d e n  r i c h t i g e n 
Überblick, und der Boss 
muss es dann ausbaden. 
Aber was diese Truppe da so 
durcheinander brachte, das 
war schon stark. 

Aber erst einmal von Anfang 
an. 

Irgendwann so Anfang des 
Jahres rief jemand aus 
Deutschland an und fragte, 
ob er bei uns ein Schiff mie-
ten könne. Für eine Schul-
klasse der Schule für Kör-
perbehinderte in Oldenburg. 
Du weißt, dass ist die Stadt, 
in die unsere Holländer oft 
zum Einkaufen fahren –  be-
sonders in der Vorweih-
nachtszeit. Er sagte, dass sei-
ne Klasse gern für acht Tage 
mit einem Schiff auf unseren 
Kanälen fahren wolle. Aber 

zu teuer dürfe es nicht sein, 
es wären schließlich Schüler 
und für so eine Klassenfahrt 
gäbe es finanzielle Grenzen. 

Mein Boss war am Telefon, 
und der konnte selbstver-
ständlich sofort ein kon-
kretes Angebot machen. Er 
schlug vor, sie sollten mit 
der Albatros gleich Anfang 
Mai fahren. Er sagte, das 
wäre noch Vorsaison und 
deshalb auch noch nicht so 
teuer. Ich muss sagen, kurz 
entschlossen war dieser Typ. 
Machte gleich die Zeit vom 
25.4. bis 2.5. für diese Fahrt 
fest. Ist ja auch klar, die 
Albatros kostete für diese 
Woche nur 1950,- DM. Den 
Vertrag schickte er dann 
auch sofort unterschrieben 
zurück und die Anzahlung 
von tausend Mark kam 
ebenfalls pünktlich. Aber 
das war dann auch schon al-
les was normal lief. 

Du fragst, was ich damit zu 
tun habe. Ich, die Syrinx, wo 
sie doch die Albatros ge-
chartert hatten. Wart’s  nur 
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ab, das Chaos nahm jetzt erst 
so richtig seinen Lauf. 

Ende März rief der Typ wie-
der an. Er sagte, der Termin 
für die Klassenfahrt müsse 
verschoben werden, weil da 
so ein Rollstuhlbasketball-
turnier stattfinden würde, an 
dem seine Schüler teilneh-
men sollten. Am Telefon 
war unser Seniorchef. Du 
kannst dir denken, der lässt 
sich natürlich immer gleich 
bequatschen. Der hatte zwar 
keinen Durchblick, sagte 
aber sofort zu, dass sie die 
Albatros eine Woche später 
bekommen könnten. Als 
mein Boss das hörte, fiel er 
erst einmal aus allen Wol-
ken. Die Albatros war natür-
lich in dieser Woche nicht 
frei, ein völlig unmöglicher 
Termin. Mein Boss rief also 
in dieser Schule an und 
sagte, dass in der Woche die 
Albatros nicht frei sei. Aber 
gutmütig wie er ist, schlug er 
vor, dass sie noch eine 
Woche später fahren könn-
ten, dann zwar nicht mit der 

Albatros, aber er würde 
ihnen mich, die Syrinx, zum 
gleichen Preis wie die 
Albatros geben. Klar, dass 
dieser Typ sofort zu-sagte. 
Ein besseres Schiff in einer 
günstigeren Zeit und nichts 
dazubezahlen, wer hätte das 
nicht gemacht. Aber so ist 
das eben, einer sagt einfach 
etwas zu und der andere 
kann sehen, wie er das 
wieder gerade biegt. Langer 
Rede kurzer Sinn, die Fahrt 
sollte vom 9. bis 16.5. statt-
finden und ich war statt der 
Albatros dran. 

 

Und so kam es dann 
Es war schon eine merk-
würdiger Haufen, der da 
freitags am Anlegesteg auf-
tauchte. Sechs Männer und 
eine Frau. Gepäck hatten 
die, mit dem könnte man 
vier Wochen Urlaub machen 
und nicht nur acht Tage. 
Aber was soll’s, Platz ist ja 
genug bei mir an Bord, da 
wird sicher schon keiner dar-
über stolpern. 
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Du wunderst dich sicher, 
dass ich das alles schreibe, 
aber schau sie dir doch an, 
diese Landratten. Von denen 
wäre bestimmt keiner auf die 
Idee gekommen, ein Log-
buch zu führen. An mir 
bleibt es deshalb hängen. 
Aber was soll’s, wat mut, 
dat mut, schließlich ist das ja 
Vorschrift. 

Vielleicht sollte ich mich 
aber erst einmal vorstellen. 
Ich bin die Syrinx, eine 
schmucke Motoryacht. Je-
denfalls jetzt noch. Aber da-
von später. 13,25 Meter bin 
ich lang und 3,00 Meter 
breit, habe 1,10 Meter Tief-
gang und rage mit allen Auf-
bauten etwa 3,40 Meter aus 
dem Wasser. Ausgerüstet 
bin ich für zehn Personen. 
Kojen, Geschirr und so 
weiter. Eine Toilette und 
eine Dusche mit Wasch-
becken und einer Toilette 
habe ich an Bord. Richtig 
komfortabel kann man 
sagen. Auch meine Kraft-
stoff- und Wasservorräte 

sind nicht schlecht. Je 950 
Liter habe ich davon in 
meinen Tanks. Wenigstens 
der Kraftstoff müsste für die 
Fahrt reichen. 

Viel zu früh waren die da. 
Ich lag noch an der anderen 
Seite des Kanals vor der 
Werft. Die Schrammen von 
der letzten Fahrt mussten 
schließlich noch ausgebes-
sert werden. Aber das war ja 
nur noch eine Kleinigkeit. 

Mein Boss sagte denen 
schon einmal, dass ich in 
einer halben Stunde fertig 
sei und sie mich dann 
ü b e r n e h m e n  
könnten. Ich habe gedacht, 
die würden sich in der Zeit 
noch etwas die Beine 
vertreten und die Gegend 
ansehen. Aber sie blieben 
auf dem Anlegesteg und 
sahen sich den Betrieb an, 
richtig gespannt sahen die 
aus. Für mich war das auch 
nicht schlecht, ich konnte sie 
mir schon einmal aus der 
Entfernung anschauen und 
mich auf das, was auf mich 
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z u k o m m e n  w ü r d e , 
einstellen. 

Wie schon gesagt, es waren 
sechs Männer und eine Frau. 
Zwei der Männer waren et-
was älter, der eine hatte so-
gar schon eine Glatze. So 
wie es aussah, war das der 
Käpt’n. Er tat jedenfalls so, 
als wolle er den Anderen et-
was erklären, jedenfalls gab 
er so einige Unwichtigkeiten 
von sich, die sowieso jeder 
weiß. Alle saßen jedoch 
reichlich unbedarft auf dem 
Steg. Ein etwas mulmiges 

Gefühl beschlich mich. 
Hoffentlich ging das nur gut. 

Dann war es so weit. Wir 
fuhren hinüber und legten 
am Steg an. Mein Boss sagte 

der Truppe, sie solle sich 
schon mal einrichten. Er 
käme dann in einer halben 
Stunde wieder und würde 
noch so einiges erklären. 
Wenigstens über  die 
Verteilung der Kojen waren 
sie sich bald einig. Das 
Mädchen, übrigens, Irina 
wurde die von den anderen 
genannt, bekam die Bug-
kajütte, Christian und Nils 
die Doppelkajütte im Heck 
und Wolfgang, der andere 
der beiden Älteren, die obere 
Koje in der anderen Heck-

kajüte. Marco bekam die 
untere Koje in dieser Ka-
jütte, er konnte ja auch nicht 
so leicht nach oben klettern, 
schließlich saß er tagsüber 
im Rollstuhl, an Deck jeden-



7 

falls. Unter Deck konnte er 
sich prima ohne Rollstuhl 
bewegen, mal durch hin und 
her hangeln nur mit den 
Armen, mal auf allen Vie-
ren. Hilfe brauchte der je-
denfalls nur, wenn er von 
Bord gehen wollte. Stephan, 
so ein langer, schlief im 
Salon und der andere Ältere, 
Karl-Heinz wurde der ge-
nannt, schlief in der Kom-
büse. 

Als die Truppe sich ein-
gerichtet hatten, saßen alle 
herum und warteten auf 
meinen Boss. Der verspätete 
sich mal wieder. Er hatte 
schließlich noch andere 
Crews einzuweisen und 
nicht nur die hier. Mir war 
jedenfalls nicht ganz wohl. 
Was die sich so erzählten? 
Eine Schulklasse war das 
mit ihren beiden Lehrern. 
Aus einer Körperbehinder-
tenschule kamen die, aus 
Oldenburg, einer Stadt in 
Norddeutschland. Nur der 
Eine, der mit der Glatze, 
Karl-Heinz, schien schon 

einmal auf einem Boot 
gefahren zu sein, besser 
gesagt mitgefahren, auf ei-
nem Plattbodenschiff, auf 
dem Ijsselmeer. Aber ein 
Schiff gesteuert hatte der 
auch noch nicht, obwohl er 
behauptete, er habe einen 
Motorbootführerschein. Die 
anderen hatten bisher 
Schiffe nur von Land aus 
gesehen, wenigstens richtige 
Schiffe und keine Boote. 

In der Zwischenzeit übte die 
Mannschaft den Weblein-
steg. Du weißt, den Knoten, 

mit dem die Fender an der 
Reling festgemacht werden. 
War gar nicht so einfach, 
auch Tage später klappte der 
noch nicht immer. Aber was 
soll’s, einen Fender verloren 
haben wir jedenfalls nicht. 
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Auch das Belegen übten sie. 
Schließlich sollte Wolfgang 
beim Anlegen immer von 

Bord gehen und mich 
festmachen. Karl-Heinz 
wollte steuern und die an-
deren waren für die Fender 
und das Belegen an Bord 
zuständig. Nur Irina konnte 
beim Anlegen nichts 
machen. Sie hatte so eine 
Schiene an der linken Hand. 
Mit der konnte sie nicht 
zufassen und mit einer Hand 
ist da nicht viel zu machen. 

Na ja, alles hat einmal ein 
Ende, auch das Warten. 
Nach ungefähr zwei Stunden 
kam dann mein Boss 
endlich. Ich muss schon 
sagen, er ist ein echter 
Schlawiner. Er tat so, als sei 
nichts gewesen und niemend 

schimpfte mit ihm. Es 
schien, als ob es keiner mit 
ihm verderben wollte. 

Aber dafür ging jetzt alles 
Schlag auf Schlag. Ein 
kurzer Rundgang durch das 
Schiff – Kombüse mit Herd 
und Kühlschrank, Toiletten 
mit ihrer besonderen 
Funktion, Umwandlung von 
Tischen und Bänken in 
Kojen – alles wurde nur kurz 
gestreift. Nur die Maschine 
war ihm wichtig. Die 
erklärte er schon etwas 
genauer. Schließlich sollten 
ja auch Öl und Kühlwasser 
täglich kontrolliert und vor 
allen Dingen die Filter der 
Außenkühlung ebenso oft 
gereinigt werden. 

Naja und dann wurde es 
endlich spannend. Ich muss 
schon sagen, so wie die sich 
die ganze Zeit benommen 
ha-ben, ich hatte einen rich-
tiggehenden Bammel. Aber 
mein Boss merkte ziemlich 
schnell, dass keiner von 
ihnen Erfahrung mit 
Schiffen hat. Er fragte, ob er 
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noch eine kleine Einwei-
sungsrund mit uns fahren 
solle. Die Frage war natür-
lich mehr oder weniger rhe-
torisch, denn er hat bestimmt 
gewusst, dass alle sofort 
zustimmen würden. Aber 
mir war es lieber, wenn er 
noch einmal zeigt, was zu 
tun ist. Schließlich ging es ja 
auch um meinen Lack. Ich 
wollte nicht total verbeult 
und verschrammt durch die 
Gegend fahren. Mit der 
Rundfahrt ging es dann auch 
ganz gut. Das Ablegen 
klappte einigermaßen und 
die Fahrt um die Insel 
machte  wei ter  keine 
Schwierigkei-ten. Mein Boss 
sagte aber auch ziemlich 
genau, wo es lang geht. 
Kleine Manövrierübungen 
wie einen Törn hart Back-
bord, um den Wendekreis zu 
testen, Geradeausfahrt, lang-
same Kraft voraus und zu-
rück, es schien einigermaßen 
zu klappen. Aber dann sollte 
das Anlegen geübt werden. 
Ich merkte schon, Karl-
Heinz, der mich steuerte, 

bekam ganz feuchte Hände. 
Ganz schön aufgeregt war 
er, auch wenn er versuchte, 
sich das nicht anmerken zu 
lassen. Und so ganz Unrecht 
hatte er ja auch nicht. 
Schließlich war es das erste 
Anlegemanöver für ihn und 
die Crew. 

So kam es dann auch wie es 
kommen musste. Der Win-
kel zum Steg war zu steil, 
die Geschwindigkeit zu hoch 
und die Decksmannschaft 
wusste noch nicht so genau, 
wo die Fender hängen 
müssen. Ich hatte es kom-
men sehen. Bevor die Betei-
ligten so recht begriffen was 
passierte, hatte ich meine 
erste Schramme weg. Aber 
trotz allem muss ich sagen, 
dass es besser war als ich be-
fürchtet hatte. Wolfgang war 
sicher an Land gegangen 
und hatte mich festgemacht, 
Marco hatte die Klampen am 
Heck belegt und auch die 
Fender hingen zum Schluss 
einigermaßen korrekt. Eine 
kurze Einweisung durch 
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meinen Boss und ich war 
mit Vor- und Achterleine 
fest vertäut. Sogar eine 
Spring hatten sie gelegt, fast 
perfekt. Und die Schramme, 
na ja, ich hatte sowieso nicht 
damit gerechnet, die Fahrt so 
ganz ohne Blessuren zu 
überstehen. Aber musste es 
denn gleich beim ersten An-
legen sein? Schwamm drü-
ber, die Schramme war da 
und es half kein Ärgern 
mehr. 

Jetzt sollte es aber losgehen. 
Wir legten ab, setzten mei-
nen Boss vor der Werft an 
Land und waren von jetzt an 
auf uns gestellt. Ich war sehr 
gespannt, wie ich mich mit 
dieser Crew verstehen wür-
de. Zum Glück war es schon 
so spät, dass wir nicht mehr 
weit fahren konnten. 
Schließlich werden die 
Brücken in dieser Gegend 
nur bis 19.00 Uhr geöffnet 
und es war be-reits 18.00 
Uhr. Aber bis Grou wollten 
sie noch fahren. Mein Boss 
hatte gesagt, dass man die 

Fahrt ungefähr in einer Stun-
de schaffen kann. Mir war es 
recht, so konnten wir wenig-
stens noch im Hellen anle-
gen. Hauptsache, wir ver-
fuhren uns nicht noch, denn 
dann konnte es spät werden. 
Und mit dieser Mannschaft 
gleich am ersten Tag im 
Dunkeln anlegen? Ich weiß 
nicht recht, ob das so gut ist. 

Aber ich muss schon sagen, 
Wolfgang machte seine Sa-
che recht gut. Dafür das er 
noch nie mit dem Boot auf 
öffentlichen Wasserstraßen 
gefahren war, kam er mit der 
Betonnung gut klar. Ich 
hörte nur, wie er Karl-Heinz 
Anweisungen gab. “Nach 
der zweiten grünen Tonne 
rechts und dann geradeaus.” 
oder “Ob wir noch richtig 
sind?” “Ah, da sind wieder 
eine rote und eine grüne 
Tonne, da müssen wir 
vorbei!” So ging das die 
ganze Zeit. Auch die Hub-
brücke meisterten sie gut. 
Zugegeben, als sie langsam 
auf sie zufuhren wurde sie 
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schon gehoben. Aber das 
erste Mal durch eine enge 
Brückendurchfahrt? Ich 
merkte wie Karl-Heinz die 
Hände feucht wurden, so 
nervös war er. Nur gut, dass 
er keine großen Ruderaus-
schläge machen musste, er 
wäre sonst sicher am 
Steuerrad abgerutscht. 

In Grou war es dann doch 
nicht so leicht. Zum einen 
wollten sie einen Anlege-
platz, der leicht anzufahren 
war, zum anderen sollte er 
aber auch nicht so weit au-
ßerhalb der Stadt liegen. 
Wegen der Brötchen zum 
Frühstück. Ich verstehe 
nicht, warum alle Leute, die 
mit mir fahren, ständig die-
sen Luxus brauchen. Aber 
dann glaubten sie einen 
Anlegeplatz gefunden zu ha-
ben. Direkt am Anleger. Sie 
brauchten nur senkrecht 
zwischen zwei Dalben auf 
den Steg zuzufahren. Mir 
wurde ganz anders als ich 
merkte, was die wollten. Sah 
denn keiner, dass das viel zu 

eng führ mich war. Wo 
sollten denn da noch Platz 
für  Fender zwischen 
Bordwand und Dalben sein. 
Wollten die mich etwa die 
ganze Nacht zwischen zwei 
Dalben ein-geklemmt liegen 
lassen? Das konnte ja heiter 
werden. Doch bevor ich 
noch weiter nachdenken 
konnte, steckte ich schon 
zwischen den Dalben wie 
eine Wurst in der Pelle. Nur 
Glück, dass sie mit lang-
samer Fahrt fuhren, so blie-
ben mir vorerst die Schram-
men erspart. Aber dann kam 
es besser als ich zu hoffen 
gewagt hatte. Karl-Heinz sah 
sich an, wie eingezwängt ich 
lag und sagte: “So können 
wir nicht liegen bleiben. 
Durch den Wellengang wird 
das Schiff an den Dalben ge-
scheuert und dadurch 
beschädigt. Wir müssen ein-
en anderen Anlegeplatz su-
chen.” Du kannst dir denken, 
wie mir ein Stein vom Her-
zen fiel. 

Ein kleines Stück weiter 



12 

fanden sie dann ja auch ei-
nen anderen Anlegeplatz. 
Hier fehlte eine Dalbe, dar-
um hatten wir sehr viel mehr 

Platz. Und, nach einigem hin 
und her lag ich dann auch 
einigermaßen vertäut am 
Steg. Mit etwas Hilfe einer 
Frau von einem anderen 
Schiff hatten sie es ge-
schafft. Puh, die stank ganz 
schön nach Sprit. Ein Glück, 
dass sie sich überhaupt 

einigermaßen sicher auf dem 
Steg halten konnte. Aber ich 
sage dir, ich war vielleicht 
froh, dass dieser erste Tag 

doch noch so gut zu Ende 
gegangen war. 

 

Die Crew 
Jetzt, nachdem wir einiger 
maßen sicher lagen, habe ich 
auch etwas mehr Zeit, die 
Crew zu beschreiben. Ich 

Das bin ich. 
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fange mal mit Wolfgang an, 
weil der erst noch telefo-
nieren wollte. 

Wolfgang war ein sport-
licher Typ. Wie alt der war? 
Ich kann sein Alter schlecht 
schätzen, so vierzig denke 
ich. Er war für die Fahrt 
anfangs gar nicht eingeplant. 
Aber irgendjemand hatte 
Karl-Heinz dann davon 
überzeugt, dass er solch eine 
Fahrt nicht allein mit seinen 
Schülern machen dürfe. Ich 
kann nur sagen, eine weise 
Entscheidung ihn mit-
zunehmen. Er hat es dann 
auch sofort übernommen, 

beim Anlegen 
an Land zu 
gehen und 
mich fest zu 
machen. Das 
Belegen an 
den Festma-
chern hatte er 
auch sofort 

drauf. Karl-Heinz hatte es 
ihm zwar gezeigt, aber er 
konnte es bald besser als der.  

Christian war so ein langer. 

Er war mir schon in Earne-
woud aufgefallen. Er muss 
etwas mit einer Kasse zu tun 
haben, weil er meinem Boss 
die Restsumme für die 
Charter gab. War schließlich 
kein Pappenstiel sondern 
immerhin noch 1200,- DM. 
Sonst war der ganz nett. 
Erzählte oft vom Formel 1 
Rennen in Monaco. Er hätte 
sich das Rennen gern im 
Fernsehen angeschaut. Aber 
wie das so ist, bei mir an 
Bord gibt es keinen 
Fernsehapparat und sich 
irgendwo vor ein Fenster 
stellen wollte er auch nicht. 
Es wäre sicher gegangen, 
denn hier in Friesland hat 
kaum jemand Gardinen vor 
den Fenstern geschweige 

denn Rollä-
den. Später 
merkte ich, 
dass er ein 
kleiner, ver-
kappter Renn-
fahrer ist. 
Musste immer 
volle Pulle 

fahren, wenn er am Steuer 
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stand. Karl-Heinz sagte ihm 
öfter, er solle etwas Fahrt 
raus nehmen, aber schon 
nach kurzer Zeit hatte er den 
Hebel wieder bis zum An-
schlag nach vorn geschoben. 
Wenn er nicht gerade steu-
erte, war er für Fender und 
Brückengeld zuständig. 

Stephan war etwas zurück-
haltender. Aber wenn er von 
der Feuerwehr erzählte, dann 
wurde er lebhafter.  

Steuern konnte 
er ganz gut. 
K a r l - H e i n z 
redete  ihm 
m a n c h m a l 
etwas rein, klar, 
dass er dann 

wegen dessen Anweisung 
eine Boje schrammte. Nur 
gut, dass er im Salon schlief. 
Bei seiner Größe hätte er 
sicher Probleme mit den 
Kojen gehabt. Vor dem 
Abwaschen drückte er sich 
manchmal. Er sagte dann: 
“Ich habe schon irgendwann 
den Tisch ge-deckt.” Aber 
am letzten Tag, als die 

anderen von Bord waren, 
schrubbte und polierte er 
ganz allein das Deck.  

Nils war meistens gut drauf. 
Besonders wenn er am Va-
nillegeheimnis geschnuppert 
hatte, wurde er sehr gesprä-
chig. Er kannte sich zwar 
nicht mit Fernsehpro-
grammen aus – die ´aben zu 

Hause gar kei-
nen Fern-
s e h a p p a r a t ; 
ich finde das 
gut, verstehe 
sowieso nicht, 
warum man 
ständig vor 

solch einer Glotze sitzen 
muss, ist doch ätzend, wenn 
alle immer nur in den 
Bildschirm starren und 
keiner mehr etwas sagt; aber 
was soll’s, ich bin schließ-
lich nur ein Schiff und muss 
nicht alles verstehen – aber 
in der Literatur und Musik 
kannte er sich aus. Von we-
gen “Tote Hosen” und so. Er 
war auch ganz gutmütig, 
drückte sich nicht ständig 



15 

vor dem Abwasch – ein lei-
diges Thema kann ich dir 
sagen – und ging auch 
manchmal mit einkaufen. An 
Bord war er ansonsten für 
die Fender zuständig und an 
Land schob er häufig Mar-
co’s Rollstuhl. 

 

 

 

Irina 
Irina wirkte an Bord sehr ru-
hig und ausgeglichen. Sie 
konnte wegen der Schiene 
an ihrer Hand wenig zu-
packen. Selbst die Brötche 

musste Karl 
Heinz ihr 
s c h m i e r e n . 
Aber es war 
gut, dass sie 
dabei war. 
Nur Männer 
an Bord, du 
weißt, wie 

ätzend das ist, wenn sich 
jeder mit seinen Heldentaten 
beweihräuchert. So hielten 
sich die Kerle etwas zurück. 

Nach den ersten Tagen taute 
sie dann auch richtig auf. 
Jetzt gab sie Nils eins auf die 
Mütze, wenn der mal wieder 
den Matcho raushängen ließ. 

Marco 
Marco musste die meiste 
Zeit im Rollstuhl sitzen. Als 

ich gehört 
habe, dass ein 
Rollstuhlfahrer 
zu der Crew 
gehören wür-
de, habe ich 
mich erst ge-
fragt, wie das 

wohl laufen soll. Aber dann 
habe ich doch gestaunt, wie 
gut das ging. Marco hatte 
das voll drauf. Klar, dass er 
unter Deck nicht so viele 
Aufgaben übernehmen 
konnte. Abwaschen zum 
Beispiel. Aber an Deck war 
er für die Heckleine und für 
das Tanken zuständig. Ich 
muss schon sagen, man 
konnte dabei erkennen, dass 
er in der Nähe des Wassers 
aufgewachsen ist. 

Neben Nils war er auch für 
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das Vanille Geheimnis zu-
ständig, löste diese Aufgabe 
aber meisterhaft. 

 

Karl-Heinz 
Karl-Heinz, so viel hatte ich 
schnell raus, hatte die Klas-
senfahrt organisiert. Zuerst 
wollte er mit seinen Schü-
lerinnen und Schülern allein 
fahren. Ziemlich leichtsinnig 
denke ich. Ich kann gar nicht 
ausdrücken, wie froh ich 
war, dass Wolfgang dann 
doch noch mitgekommen ist. 
Ich denke, ohne ihn wäre die 
Fahrt ziemlich schwierig ge-
worden. 

Ich merkte 
sofort, dass 
er einen 
ziemlichen 
B a m m e l 
hatte, auch 
wenn er es 
nicht so 
zeigte. Aber 

abends beim Bushmils war 
er dann doch wesentlich 
entspannter als bei der Fahrt 

durch Schleusen und 
Brücken. Im Großen und 
Ganzen hatte er aber mit 
Wolfgangs Hilfe alles ganz 
gut im Griff.  

 

So, nun nähert sich der 
Abend seinem Ende. 

 Rechtschaffen müde gingen 
alle Crewmitglieder in ihre 
Kojen und schon nach 
kurzer Zeit konnte man am 
gelegentlichen Schnarchen 
und Stöhnen hören, dass alle 
eingeschlafen waren. Mir 
blieb jetzt noch etwas Muße, 
über den Verlauf des Tages 
nachzudenken. 

Was hatte ich eigentlich 
erwartet? Eine perfekte 
Crew mit hervorragendem 
Kapitän, der alle Situationen 
mit Bravour meistert? Eine 
Schar ungehobelter Typen, 
die sich eigentlich nicht 
ausstehen können und bei 
der jeder der Größte, der 
Beste und der Mutigste ist, 
und die sich bei ihren 
allabendlichen Gelagen 
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gegenseitig ihre Heldentaten 
erzählten? Oder etwa eine 
Gruppe unerfahrener Leute, 
die zwar nicht so genau 
wissen, was in jeder Si-
tuationen zu tun ist, die sich 
aber immer alle Mühe ge-
ben, ihre Aufgabe ordentlich 
zu bewältigen? Ich muss 
schon sagen, die Entschei-
dung fiel mir nicht schwer. 
Ich kam schnell zu der Er-
kenntnis, dass ich es mit 
dieser Klasse aus der Schule 
für Körperbehinderte ganz 
gut getroffen hatte. Sicher, 
die Sorge um meinen Lack 
und die Furcht vor etwaigen 
Beulen war damit nicht ganz 
verflogen, aber ich denke es 
gibt schlimmeres. Was wäre 
denn, wenn ich wieder wie 
so oft eine Meute protzender 
Typen an Bord hätte? Wäre 
ich vor Beulen und Schram-
men sicher, wenn solche 
Leute morgens mit immer 
noch dicken Augen vom 
nächtlichen Zechgelage ab-
legen würden und mit ihren 
benebelten Köpfen ein ris-
kantes Manöver nach dem 

anderen fahren würden? 
Nein, nein, so hatte ich es 
schon gut getroffen. Ich war 
jetzt ganz zuversichtlich, 
dass wir diese Tour 
ordentlich händeln würden 
und konnte jetzt in Ruhe 
dem nächsten Tag entgegen 
sehen. 

Sicher hast du gemerkt, dass 
meine Erzählungen recht 
einseitig durch meine Sor-
gen bestimmt sind. Klar, 
dass man dann nicht immer 
so ganz objektiv ist. Aber 
ich habe auch erst später 
erfahren, dass jeder Mit-
fahrer einen eigenen 
Tagesbericht schreiben wür-
de. Ich finde das gut, so 
kannst du auch hören, wie 
die Anderen die Fahrt erlebt 
haben. Für heute will ich 
Christian noch zu Wort 
kommen lassen. Mal sehen, 
wie der diesen Tag erlebt 
hat. 
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D»ée 
Aºá°óchlussfahóchlußfahμr·ô deμr³ 
10. Klasse 9.5. - 16.5.97 

W»éμr³ hab²åμn uμns uμm 8.15 aμm 
B»àhμnho±æ getμr°ï±æfeμn, uμm daμnμn 
uμm 8.37 mit deμm Zug w°ï±èiμn 
zu fahμr²åμn. V»ï°î O»Ôdeμnb°õμr°ç 
siμnd w°éμr³ üb²åμr³ Leeμr³, Gμr°ï°
îiμngeμn nach Leeuμw°àμr°ãeμn 
gefahμr²åμn. A¹îgeko°íμmeμn siμnd 
w°éμr³ do°ò·ô uμm etμw°à 12.30 aμm 
B»àhμnho±æ. V»ï°î do°ò·ô siμnd w°éμr³ 
mit deμm B»õs zu eiμneμr³  
B»õshaltestelle gefahμr²åμn, v°ï°î 
deμr³ eiμn T»à´x°éb°õs uμns ab±èo±ìte. 
Uμm 14.30 kaμmeμn w°éμr³ iμn  
Eaμr°îeμw°àld aμn. 

D»às S»âhiff ko°îμnteμn w°éμr³ eμr°ót 
uμm 15.30 eμntgegeμnμnehμmeμn. 
DÕμr³ VÕμr°íieteμr³ des S»âhiffes  
w°ï±ìlte mit Úåμr°ò°î Mülleμr³ no°âh 
eiμne P½r°ï±á²åfahμr·ô uμnd eiμn 
A¹îlegeμmaμnö°÷²åμr³ ab°óo±ìμv°éeμr²åμn. 
E μ r ³  ka μm nach e i μn e μ r ³ 
ho±ìläμndische halb²åμn S¼ôuμnde, 
die etμw°à eiμneiμnhalb³ S¼ôuμndeμn 
daueμr·ôe. D»àμnμn siμnd w°éμr³ nach 
Gμr°ï°õ aufgeb°ò°ï°âheμn. W»éμr³ siμnd 

die S¼ôμr²åcke zieμmlich laμngsaμm 
gefahμr²åμn, w²åil Úåμr°ò³ Mülleμr³ 
sich eiμnfahμr²åμn musste. W»éμr³  
w°àμr²åμn 90 Miμnuteμn uμnteμr°
ø²ågs. Aºìs w°éμr³ iμn Gμr°ï°õ aμnge- 
ko°íμmeμn siμnd, w°ï±ìlteμn w°éμr³ 
aμnlegeμn. D»à meμr±ëteμn w°éμr³, dass 
die S¼ôelle zu kleiμn w°àμr³, 
deshalb³ suchteμn w°éμr³ eiμneμn 
neueμn A¹îke μr°ðlatμz. W»éμr³ 
faμndeμn eiμneμn passeμndeμn. Aºìs 
Úåμr°ò³ Mülleμr³ uμnd Úåμr°ò³  
E μ r ° ó t l i μ n g  d a s  S » â h i f f 
festμmacheμn w°ï±ìlteμn, sah eiμne 
F¹ò°àu v°ï°í S»âhiff gegeμnüb²åμr³, 
dass sie es nicht hiμnb²åkaμmeμn. 
S»ée zeigte es ihμneμn. W»éμr³ 
b²åμr²åiteteμn das Aºá²åμndb°ò°ï·ô v°ï°ò³. 
Es gab³ Fºìadeμnb°ò°ï·ô. I½n deμr³ Zeit 
giμng Úåμr°ò³ Eμr°ótliμng Tõle- 
fo°îieμr²åμn. D»àμnμn kaμm eμr³ zuμr°
ÿck uμnd eμr°ûählte uμns, dass eμr³ 
ei μne μn Ma μn μn aus de μm 
H¹àfeμnb²åckeμn geμzo°çeμn hab²å. Es 
w°õμr°ãe no°âh deμr³ Aºá°ø°àsch 
eμr±ìedigt, deμn Rest des Aºá²åμnds 
hab ² å μn w ° é μ r ³  ge μmütl i ch 
zusaμmμmeμn gesesseμn. 
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Tja, du merkst, bei so einer 
Berichterstattung kommt es 
immer auf den Standpunkt 
an. 
 

Ein Samstag voller 
Überraschungen 
Diesen Tag soll Nils zuerst 
beschreiben. Ich kann dann 
ja noch so einiges aus 
meiner Sicht hinzufügen. 
DÕμr³ zμw²åite T»àg 

A¹í Mo°ò°çeμn des 10.5. giμngeμn 
Úåμr°ò³ Eμr°ótliμng uμnd ich iμm 
H¹àfeμn v°ï°î Gμr°ï°õ B½r°þ·ôcheμn 
eiμnkaufeμn. N»àch eiμneμm guteμn 
F¹ò°ÿhstück uμnd nachdeμm w°éμr³ 
ab°çeμw°àscheμn hatteμn, giμngeμn  
w°éμr³ aμn DÕck. D»ée Mäμnμneμr³ des 
N»àchb°àμr±á°ï°ï·ôes hatteμn sich aμn 
DÕck ihμr²ås S»âhiffes v²åμr°
óaμmμmelt. S»ée schauteμn iμn's  
W»àsseμr³ uμnd lachteμn. Eiμneμr³ 
deμr³ Mäμnμneμr³ hatte seiμne 
Mütμze aus v²åμr°óeheμn iμn das  
W»àsseμr³ falleμn lasseμn. S»ée 
schauteμn jetμzt zu, w°ée sie w²åg- 
tμr°éeb³. S»ée ko°îμnte leideμr³ nicht 

geμr²åttet w²åμr°ãeμn. 

Jet μzt set μzte μn w°é μr³ uμns 
zusaμmμmeμn uμnd b²åschlo°óseμn, 
nach Leμmμmeμr³, eiμneμm kleiμneμn 
O½r·ô 40 Kilo°íeteμr³ v°ï°î Gμr°ï°õ 
eμntfeμr°ît, zu fahμr²åμn. 

Gleich iμm zμw²åiteμn Meeμr³ 
v²åμr±æuhμr²åμn w°éμr³ uμns. N»àchdeμm 
w°éμr³ b²åμmeμr±ët hatteμn, dass w°éμr³ 
die falsche A¹õsfahμr·ô ge- 
μno°íμmeμn hatteμn, dμr²åhteμn w°éμr³ 
uμm. WÕiteμr³ giμng es auf deμm 
N»ï°ï°ò°ãeμr³ O»õdeμw²åg. D»ï°ò·ô saheμn 
w°éμr³ v°ï°î w²åiteμm eiμnige kleiμne 
SÕgelb°ï°ï·ôe, die auf deμm Fºìuss 
kμr²åuμzteμn. Aºìs w°éμr³ nah aμn 
ihμneμn dμr°àμn w°àμr²åμn, kμr²åuμzte 
eiμnes v°ï°î liμnks nach r²åchts 
uμnd w°ï±ìlte daμnμn no°âh eiμnμmal 
zuμr°ÿckkμr²åuμzeμn. W»éμr³ legteμn 
deμn Rückμw°ýμr·ôsgaμng eiμn, uμm 
deμn Zusaμmμmeμnsto·Þ zu v²åμr°-
íeideμn. Uμnseμr³ B»ï°ï·ô hatte so³ 
w²åμnig F¹àhμr·ô dμr°àuf, dass w°éμr³ 
das B»ï°ï·ô kuμr°û mitschleppteμn. 
Es w°àμr³ zuμm Glück keiμn  
S»âhadeμn eμntstaμndeμn. 
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D»àμnach giμng es w²åiteμr³ üb²åμr³ 
die Laμngμw²åedeμr³ W»éeleμn, üb²åμr³ 
das T»êeukeμmeeμr³ zuμm Gμr°ï°ï·ôe 
B½r²åkkeμn nach Leμmμmeμr³. 

I½n Leμmμmeμr³ ko°âhte Úåμr°ò³ 
Mülleμr³ mit uμns Chilly co°î 
caμr°îe. D»àμnμn, w°éedeμr³ b²åi Kμr°ýf-
te μn, machte μn w°éμr³ eiμne 
O½r ·ôsb²åsichtiguμng. D»àμnach 
saßeμn w°éμr³ auf deμm S»âhiff no°âh 
geμmütlich zusaμmμmeμn, b°és w°éμr³ 
schlafeμn giμngeμn. 

Es ist schon merkwürdig, 
dass die Leute immer so viel 
an’s Essen denken. Selbst so 
ein Tagesbericht fängt bei 
ihnen mit Essen an und hört 
mit Essen auf. Na ja, was 
soll’s. Die Interessen sind 
eben verschieden. 

Aber die Geschichte mit der 
Mütze. Die Leute waren 
ganz schön blöd. Sicher kon-
nten die auch nicht besser 
mit Ihrem Schiff umgehen, 
als meine Crew. Sonst hätten 
sie sicher losgemacht und 
wären die paar Meter zurück 
gefahren, um die Mütze zu 

retten. Verstehen konnte ich 
nicht, warum sie nicht 
wenigstens die Leute auf 
dem Schiff, das gerade 
ablegte, gebeten haben, die 
Mütze aus dem Bach zu 
fischen. Schade um die 
Mütze. 

Die Sache mit dem Zu-
sammenstoß war schon 
s c h l i m me r .  N a c h d e m 
Christian, Nils und Marco 
auf dem Sneekermeer erste 
Versuche mich zu steuern 
gemacht hatten, übersahen 
Karl-Heinz und Wolfgang 
die rote Bake zur Kanal-
einfahrt. Wir fuhren in einen 
andern Kanal. Nur gut, dass 
die beiden ihren Fehler 
schnell bemerkten. Sie be-
schlossen, anzulegen und 
erst eine Pause zu machen. 
Aber anlegen – du kannst es 
dir selber ausmalen, Fender 
zu hoch, Anleger zu tief und 
wieder eine Schramme. Nur 
gut, dass wir nur noch sehr 
langsam fuhren. 

Nach einem kurzen Imbiss 
drehten wir um und fanden 
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schnell den richtigen Weg. 
Karl-Heinz fuhr selber. Er 
hatte schließlich immer ge-
sagt: “Wenn einer eine 
Schramme fährt, dann bin 
ich das!” Wer solche Sprü-
che drauf  hat, hat auch das 
Recht, andere Schiffe selbst 
zu versenken. Wie Nils 
schon beschrieben hat, 
kreuzten auf einer Ver-
breiterung des Noorder 
Oudeweg einige kleine 
Jollen. Anfänger würde ich 
sagen. Eine der Jollen kreuz-
te vor uns. Wir hätten locker 
hinter ihr entlang fahren 
können. Aber wie gesagt, 
Anfänger. Als sie auf der 
richtigen Höhe waren, 
kreuzten sie zurück. Auswei-
chen ging nicht wegen 
meines Tiefgangs (hat Karl-
Heinz hinterher jedenfalls 
behauptet, ich bin nicht si-
cher, ob er in dem Moment 
überhaupt daran gedacht 
hat). Aber den Rück-
wärtsgang einzulegen, um zu 
stoppen, war dann ja auch 
eine gute Reaktion. Ich 
rammten die Jolle mitt-

schiffs. Durch die langsame 
Fahrt drückte ich aber nur 
noch den Mast etwas zur 
Seite. Zum Glück hatte mei-
ne Crew morgens vergessen, 
den Fender am Bug ab-
zunehmen. Der milderte 
dann den Zusammenstoß 
noch mehr. Glück gehabt. 
Die Jolle kam wieder frei 
und die Girls, die sie steu-
erten, entschuldigten sich für 
ihre Unaufmerksamkeit. 

Ich verstand nur nicht, was 
Wolfgang und Karl-Heinz 
damit meinten, als sie zu den 
anderen sagten: “Ihr habt 
schließlich eine Aben-
teuerfahrt gewollt, deshalb 
bieten wir Euch jetzt auch 
Abenteuer.”  

Na ja, das Abenteuer für 
heute war’s jedenfalls. Die 
restliche Fahrt durch den 
Prinses Margrietkanaal nach 
Lemmer verlief ohne weitere 
Probleme. Das Anlegema-
növer gegenüber vom 
Yachthafen war dann auch 
vom Feinsten. Wenden im 
Kanal, langsame Fahrt an 
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den Anleger, Fender in der 
richtigen Höhe, festmachen 
mit Vor- und Heckleine, 
Vor- und Achterspring. Ich 
muss schon sagen, besser 

hätten Profis es auch nicht 
machen können. 

Das folgende Essen hat Nils 
schon ausgiebig genug be-
schrieben.  

Lachen musste ich nur, als 
alle vom Landgang zurück 
kamen. Sie hatten sich in 
Lemmer die engen Kanäle 
und Brücken angesehen. An 

der Schleuse konnten sie 
auch noch einen Schleu-
sendurchgang beobachten. 
Es war schon interessant für 
sie, schließlich sollte es am 
nächsten Tag durch diese 
Schleuse in’s IJsselmeer ge-
hen. Aber am Schleusen-
gebäude lasen sie dann, dass 
an Sonntagen erst ab 13.00 
Uhr geschleust wird. Sie be-
schlossen deshalb, am 
nächsten Morgen durch die 
Prin-ses Margrietsluis in’s 
Ijsselmeer zu fahren. Ich 
konnte Karl-Heinz die Er-
leichterung anmerken, dass 
ihm die enge Schleuse in 
Lemmer erspart blieb. Und 
mir war es auch recht. 
Schließlich ist mir mein 
Lack näher, als deren Ver-
gnügen. 

Der Abend wurde dann auch 
wieder gemütlich. Ich wun-
dere mich nur, dass Nils gar 
nichts vom Vanillegeheim-
nis geschrieben hat. Merk-
würdig, Merkwürdig. 
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Die Fahrt nach Urk 
Der nächste Tag begann so, 
wie ich es von Deutschen 
Urlaubern kenne. Es ist 
Sonntag und Sonntag 
bedeutet Badetag. Jedenfalls 
ging die halbe Crew erst 
einmal zum Duschen. Es bot 
sich natürlich auch an, 
schließlich haben wir hier in 
Holland ausgezeichnete 
Sanitäranlagen in den Häfen. 
Anschließend gab es 
Frühstück. Ein Frühstück 
ohne Brötchen, nur mit 
unserem Weißbrot. Ich war 
gespannt, wie sich das auf 
die Stimmung an Bord 
auswirkt, wo doch die 
Deutschen anscheinend im-
mer Brötchen brauchen. 

Naja, so war es dann auch 
reichlich spät als wir ableg-
ten. Eigentlich hätten wir 
jetzt auch noch solange war-
ten können, bis wir durch die 
kleine Schleuse fahren konn-
ten. Aber ich denke da war 
die Eitelkeit, die das verhin-
derte. Viele Zuschauer auf 
der Schleusenmauer und 

dann vielleicht ein miss-
glücktes Schleusenmanöver, 
wer hält das schon aus. Karl-
Heinz jedenfalls nicht, glau-
be ich. Aber wir können ja 
erst einmal sehen, was er 
selbst dazu sagt. Schließlich 
ist er mit dem Tagesbericht 
für heute dran. 
S{oî|ntag, de|n 11. Mai 1997 

A|m S{oî|ntag wàchte|n wé|r} 
gege|n 8.00 Uh|r} i|m Hafe|n 
vïî Le|m|me|r} auf. Es daue|rôe 
ei|nige Zeit, bés alle so} ei|nige|r-
ía|ß~e|n fit wà|rå|n. W{eil S{oî|n-
tag wà|r}, wà|r} auch D{usche|n 
a|ngesagt, jede|nfalls fü|r} ei|nige 
vïî u|ns. A|nschlie|ß~e|nd a|ß~e|n 
wé|r} F{|rÿhstück. S{o} ka|m es, 
dass wé|r} t|rïô|z u|ns~e|rås f|rÿhe|n 
Aufstehe|ns e|rót zie|mlich spät 
abìege|n koî|nte|n. 

Gege|n 11.00 Uh|r} wà|ræe|n wé|r} 
e|ndlich die Lei|ne|n loó. D{as 
Abìege|n machte auch kei|ne 
båsoîde|rå|n S{ch|wée|régkeite|n, 
wåil wé|r} schoî a|m V{oòôag 
ge|wå|n-det hatte|n u|nd so} nu|r} 
noâh ge|ràde vïí Kai 
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wågfah|rå|n musste|n. 

N{ach ku|rûe|r} F{ah|rô wà|rå|n 
wé|r} wéede|r} i|m P{|ré|ns~es Ma|r-
ç|réetka|naal di|råkt vïò} de|r} 
g|rïÞ~e|n S{chleus~e. W{i|r} d|råhte|n 
ei|ne Ru|nde u|nd koî|nte|n als 
die La|mpe|n auf g|rÿ|n u|m-
schaltete|n ei|nfah|rå|n. Abå|r} 
da|mit båga|n|n auch schoî 
das D{|rà|ma. I{|n de|r} S{chleus~e 
koî|nte ma|n das S{chiff nicht 
a|n de|r} S{chleus~e|n|wà|nd 
fest|mache|n. Es gab} nu|r} wåit 
aus~ei|na|nde|r} stehe|nde D{albå|n 
mit dicke|n Kette|n 
da|z|wésche|n. W{i|r} koî|nte|n 
nu|r} das Heck fest-mache|n, 
de|r} B{ug wà|r} f|råi u|nd d|råhte 
sich la|ngsa|m i|n Richtu|ng  
S{chleus~e|n|mitte. Goôt s~ei 
Da|nk, wà|rå|n wé|r} allei|n i|n 
de|r} S{chleus~e. S{o} hatte|n wé|r} 
P{lat|z u|nd vïò} alle|m kei|ne 
Zuschaue|r}. Ku|rû bå|vïò} 
u|ns~e|r} S{chiff que|r} i|n de|r}  
S{chleus~e|nka|m|me|r} sta|nd, 
gi|nge|n die T{oòå auf, so} dass 
wé|r} hi|nausfah|rå|n koî|nte|n. 

Jet|zt hatte|n wé|r} das I{jss~el-
|mee|r} vïò} u|ns. W{i|r} fuh|rå|n 
et|wàs hi|naus u|nd me|rëte|n 
soæoòô, dass hie|r} de|r} S{eega|ng 
e|rèebìich stä|rëe|r} wà|r} als auf 
de|n Ka|näle|n. S{o} wà|rå|n wé|r} 
f|rïè, als wé|r} wéede|r} 
Richtu|ng Le|m|me|r} fuh|rå|n. 
W{eil wé|r} du|râh die Ka|näle 
nach U|rë fah|rå|n wïìlte|n, 
musste|n wé|r} du|râh ei|ne 
a|nde|rå S{chleus~e das  
I{jss~el|mee|r} wéede|r} vå|rìass~e|n. 
Als wé|r} auf die S{chleus~e|ntoòå 
zufuh|rå|n, zeigte|n båide La|m-
pe|n rïô u|nd wé|r} nah|me|n a|n, 
dass de|r} S{chleus~e|n|wý|rôe|r} 
Mittagspaus~e hatte. W{iede|r} 
musste|n wé|r} a|m S{teg a|nle-
ge|n. D{ie S{t|rþíu|ng u|nd de|r} 
W{i|nd t|réebå|n u|ns dabåi 
i|m|me|r} wéede|r} vïí S{teg ab}. 
E|rót båi|m d|rétte|n V{e|róuch 
koî|nte W{oìfga|ng das T{au 
übå|r} de|n P{oìle|r} wå|ræe|n. D{as 
S{chiff fuh|r} jedoâh i|m|me|r} 
noâh zu sch|nell u|nd mit 
ei|ne|m laute|n K|nall réss das  
T{au. N{ils hatte Glück, dass 



25 

ih|m die E|nde|n nicht u|m die  
O{h|rå|n floçe|n. E|rót båi|m 
nächste|n V{e|róuch koî|nte|n 
wé|r} dasS{chiffe fest|mache|n.  

Abå|r} jet|zt ka|m die E|nttäu-
schu|ng. Auf de|m Hi|n|wåis-
schild vïò} de|r} S{chleus~e sta|nd, 
dass hie|r} S{oî|ntags nu|r} bés 
12.00 Uh|r} geschleust wé|rã 
u|nd jet|zt wà|r} es i|n|z|wésche|n 
13.00 Uh|r} ge|wïòãe|n. D{a|mit 
wà|r} gute|r} Rat teue|r}. W{i|r} 
übå|rìegte|n, oá} wé|r} übå|r} das 
I{jss~el|mee|r} nach U|rë fah|rå|n 
soìlte|n. W{i|r} e|ntschiede|n u|ns 
jedoâh, du|râh die klei|ne 
Schleus~e nach Le|m|me|r} hi|nei|n 
u|nd da|n|n du|râh die Ka|näle 
Richtu|ng S{ta|÷ïòå|n wåite|r} zu 
fah|rå|n. 

Et|wàs B{a|m|mel hatte|n wé|r} 
schoî vïò} de|m S{chleus~e|n.  
D{e|n|n ei|ns wà|r} s{iche|r}, hie|r} 
wÿ|rãe|n wé|r} nicht allei|n i|n 
de|r} S{chleus~e|nka|m|me|r} s~ei|n 
u|nd a|n Zuschaue|rî wÿ|rãe es 
u|ns auch nicht fehle|n. Abå|r} 
wée das so} ist, ma|n wýchst ja 

mit de|n A|nfoòãe|rõ|nge|n. O{h|ne 
P{|rïáìe|me passie|rôe|n wé|r} die  
S{chleus~e u|nd a|nschlie|ß~e|nd die 
foìge|nde|n B{|rÿcke|n. I{|n de|r}  
S{chleus~e båka|me|n wé|r} da|n|n 
auch de|n e|róte|n Hi|n|wåis auf 
das foìge|nde U|nheil. D{e|r} hi|n-
te|r} u|ns stehe|nde S{egle|r} sagte 
u|ns, dass u|n|natü|rìich véel Ö{l 
aus u|ns~e|rå|m Auspuff kä|me. 
Abå|r} wée das da|n|n so} ist, 
als die F{ah|rô wéede|r} wåite|r} 
gi|ng, hatte|n wé|r} dies~e Hi|n-
|wåis~e vå|rçess~e|n. 

N{ach de|r} klei|ne|n Ru|ndfah|rô 
koî|nte|n wé|r} wéede|r} i|n de|r} 
N{ähe u|ns~e|rås alte|n 
Liegeplat|zes a|nlege|n u|nd 
Mittag ess~e|n. Gege|n 15.00 
bòàche|n wé|r} da|n|n zu 
u|ns~e|rå|m nächste|n Ziel auf.  
N{ach u|ngefäh|r} z|wåi 
Stu|nde|n e|ròåichte|n wé|r} ei|ne|n 
klei|ne|n O{|rô na|me|ns  
W{oõds~e|nd. Hie|r} legte|n wé|r} 
di|råkt vïò} ei|ne|r} B{|rÿcke a|m 
Kai a|n. 

N{achde|m wé|r} das S{chiff 
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vå|rôäut hatte|n, machte|n wé|r} 
ei|ne|n klei|ne|n Ru|ndga|ng.  
W{eil das D{oòæ so} klei|n wà|r}, 
daue|rôe de|r} auch nicht so} 
la|nge. Zu|m Abóchluss s~et|zte|n 
wé|r} u|ns i|n ei|n S{t|rà|ß~e|nkaffe. 

A|m Abå|nd gi|nge|n wé|r} i|n 
ei|ne P{i|z|ze|réa. D{as Ess~e|n 
sch|meckte s~eh|r} gut, so} dass es 
ei|n rõ|nd|rõ|m schöîe|r} Abå|nd 
wà|r}. Gege|n 12.00 Uh|r} wà|rå|n 
wé|r} da|n|n wéede|r} a|n B{oòã. 

Siehst du, ich habe es mir 
doch gedacht. Kein Wort 
über seine Zufriedenheit, 
nicht durch die Stadt und die 
kleine Schleuse fahren zu 
müssen. Aber ich muss 
sagen, die Situation in der 
Prinses Margrietsluis be-
schreibt er beinahe treffend. 
Nur schade, dass ich es 
besser weiß. Schließlich 
musste ich die verzweifelten 
Versuche mit einigem An-
stand durch die Schleuse zu 
kommen ertragen. Du kannst 
dir nicht vorstellen, was da 
abging. Da hingen wir nur 
mit der Heckleine an der 

Dalbe, mein Bug drehte 
langsam Richtung Schleu-
senmitte. Und jetzt ging’s 
los. Bugschraube nach 
Backbord; Bugschraube 
nach Steuerbord; langsame 
Fahrt voraus mit Ruder hart 
Backbord. Alles vergebens. 
Klar Karl-Heinz hatte keine 
Ahnung in welche Richtung 
er mit der Bugschraube 
drehen muss. Ich gab mir 
zwar alle Mühe, aber 
schließlich bin ich kein 
Rennwagen. Bevor ich 
ü b e r h a u p t  r e a g i e r e n  
konnte, schaltete er schon 
die Bugschraube in die 
andere Richtung. Dabei wäre 
alles so einfach gewesen. 80 
Meter Schleusenkammer 
und das für mich ganz allein. 
Schließlich war es Sonntag 
und die Frachtschiffe fuhren 
nicht. Er hätte ja nur mit 
langsamer Fahrt durch die 
Schleuse fahren müssen. 
Aber du weißt ja, Anfänger. 
Immer kompliziert, wenn es 
auch einfach geht. Schließ-
lich hatte der Schleusenwär-
ter ein Einsehen mit uns. Er 
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beendete die Vorstellung, 
indem er die Tore aufmach-
te. Du kannst dir vorstellen, 
wie peinlich mir das war. 
Nur gut, dass außer dem 
Schleusenpersonal keiner 
zuschaute. 
Das Ijsselmeer war dann 
etwas kabbelig. Windstärke 
sechs denke ich. Wir mach-
ten nur eine kleine Runde 
auf dem Meer, gerade so 
viel, dass die Landratten 
einen kleinen Einblick be-
kamen, wie so eine Fahrt 
sein kann. Ich wunderte 
mich nur, dass es keinem 
übel wurde. Das hätte mir 
auch noch gefehlt. Ich weiß 
nicht, ob die daran gedacht 
hätten “ . . . immer mit dem 
Wind …”. 

Das Manöver vor der 
Schleuse hat Karl-Heinz ja 
schon ausführlich beschrie-
ben. Es war wirklich nicht so 
einfach hier festzumachen. 
Wind und Strömung trieben 
mich immer vom Anleger 
weg. Auch bei Mannschaf-
ten mit mehr Erfahrung hätte 

da schon einmal eine Trosse 
reißen können. 

Aber, dass sonntags hier nur 
bis 12.00 Uhr geschleust 
wird, konnten sie natürlich 
nicht wissen. Nur gut, dass 
sie sich nicht dafür ent-
schieden über das Ijsselmeer 
nach Urk zu fahren. Mir hät-
te das nicht so gut gefallen. 
Da war mir die Stadt-
schleuse schon lieber. Ich 
brauche auch nichts mehr 
dazu zu sagen. Einfach 
perfekt. Sogar eine kleine 
Segeljolle mach-ten sie noch 
an mir fest. Wie die Profis. 
Kein Wunder, dass sie dann 
mit stolz geschwellter Brust 
durch Lemmer fuhren. Es 
war, als wenn ein Knoten 
geplatzt war. Alles klappte 
hervorragend.  

Später durch die Kanäle und 
Seen fuhren dann die 
Schüler wieder. Karl-Heinz 
redete Stephan manchmal 
dazwischen, wenn es darum 
ging die Richtung einzu-
halten. Und so passierte es 
dann auch, dass die beiden 
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wegen Karl-Heinz’s Anwei-
sungen mich an einer Boje 
entlang schrammen ließen. 
Aber man gönnt sich ja sonst 

nichts, und auf eine Schram-
me mehr oder weniger kam 
es jetzt auch nicht mehr an. 
Auch Christian meinte wie-
der, dass man mich nur mit 
Vollgas fahren kann.  

Was soll ich sagen, so kam 
es dann, dass unser Urk an 
diesem Abend in Woudsend 
lag. Aber, wir sind ja 
schließlich flexibel und 
erschüttern kann uns schon 
lange kaum noch was. 
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Ein Motorschaden kommt 
selten allein 
Als wir am nächsten morgen 
ablegten, schien es, als hät-
ten sie über Nacht alles ver-
lernt. Wir hampelten vor der 
Brücke ziemlich herum, bis 
wir endlich hindurch konn-
ten.  

Aber dann lief es ganz gut. 
Bis, ja bis wir im Heeger-
meer waren. Plötzlich wurde 
mein Motor zu heiß. 
Irgendwie klappte etwas mit 
der Außenkühlung nicht. Es 
blieb mir nichts anderes 
übrig, ich musste Alarm 
auslösen. Das Signalhorn 
verwirrte dann die Crew 
auch sehr. Zuerst wusste 
keiner so recht, was es zu 
bedeuten hat. Aber dann 
reagierten sie endlich. Karl-
Heinz sah, dass meine 
Temperaturanzeige viel zu 
hoch stand. Er fuhr etwas 
aus dem Fahrwasser und 
schaltete meinen Motor aus. 
Dann trieben wir ohne 
Ruderwirkung auf dem 
Wasser. Leider waren wir 

noch viel zu dicht am Fahr-
wasser. Schließlich mussten 
sie den Motor noch einmal 
anlassen, um weiter aus dem 
Fahrwasser zu kommen. Nur 
gut, dass das Heegermeer 
tief genug ist und so keine 
Gefahr zum Auflaufen be-
stand. Nach ungefähr 20 Mi-
nuten war dann der Motor 
auch genug abgekühlt und 
wir konnten weiterfahren. 

Aber du weißt ja wie das ist. 
Durch einfaches Abwarten 
wird kein Schaden behoben. 
Wir kamen gerade aus dem 
Heegermeer hinaus in den 
Flüssen, als die Kühlung 
wieder aussetzte. Wieder 
musste ich Alarm geben. 
Aber diesesmal war es nicht 
so einfach. Der Flüssen hat 
außerhalb der Wasserstraße 
nur eine Tiefe von ungefähr 
1,20 Metern und so tief 
sollte es auch schon sein, 
damit ich ohne Probleme 
fahren kann. Du kannst dir 
vorstellen, wie nervös die 
Crew wurde, als wir lang-
sam auf das Ufer zu trieben. 
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Du kannst dir nicht vor-
stellen was jetzt so abging. 
Ich hätte auch laut gelacht, 
wenn das alles nicht so 
schwierig gewesen wäre. Als 
Karl-Heinz meinen Motor 
anlassen wollte, sprang der 
natürlich nicht an. Er ver-
suchte es immer wieder, 
aber er klappte nicht. Und 
das, wo wir immer weiter 
auf’s Land zu trieben. Plötz-
lich, ich weiß nicht, wie es 
passierte, sah Karl-Heinz, 
dass der Ausschalthebel des 
Motors nicht wieder hin-
eingeschoben war. Klar, 
dass der nicht anspringen 
konnte. Er hatte beim Aus-
schalten vergessen, ihn wie-
der hineinzuschieben. 

Nun wurde es auch höchste 
Zeit. Er ließ den Motor an 
und fuhr mit langsamer 
Fahrt in’s Fahrwasser 
zurück. Den Yachthafen am 
Kuilart konnten wir schon 
sehen, doch als wir aus dem 
Füssen in den Kanal 
einfuhren, war der Motor 
schon wieder zu heiß. Aber 

hier, so dachte Karl-Heinz, 
konnten wir wenigstens am 
Ufer festmachen. Es sah al-
les gut aus, Wolfgang sprang 
an Land, doch bevor er die 
Leinen festmachen konnte, 
liefen wir auf Grund. Na ja, 
wenigstens lagen wir jetzt 
nah am Fahrwasser. Die 
Crew nahm es auch ziemlich 
gelassen auf. Schließlich  
konnten sie jetzt in Ruhe 
esse (wie ich schon gesagt 
habe ,  s che inbar  das 
Wichtigste für diese Leute). 
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Nun gut, so hatte der Motor 
wenigstens genug Zeit, 
abzukühlen. Nach dem 
Essen versuchten sie dann, 
mich wieder flott zu kriegen. 
Es war schon heiß, das mit 
anzusehen. Wolfgang ging 
von Bord und versuchte, 
mich in’s Fahrwasser zu 
schieben. Klar, wenn es 
klappen sollte, würde er 
nicht wieder an Bord kom-
men können und zu Fuß 
durch Wiesen und über 
Weidezäune zum Yacht-
hafen laufen müssen. Aber 
nach meiner Erfahrung 
bestand da für ihn keine 
Gefahr. Jedenfalls versuchte 

er mich ins Fahrwasser 
zurückzuschieben. Karl-
Heinz versuchte, es gleich-
zeitig mit halber Kraft rück-
wärts, nur frei kamen wir na-
türlich nicht. Da hieß es ein-
fach Geduld haben. 

Und die wurde dann auch 
nicht lange auf die Probe 
gestellt. Du weißt ja, diese 
Hobbykapitäne sehen in al-
lem ein Abenteuer. Schon 
das nächste Schiff  brachte 
uns Hilfe. Die deutsche 
Besatzung war kurz ent-
schlossen. Sie brachte ihr 
Schiff so in Stellung, dass 
Wolfgang eine Leine hin-
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überwerfen konnte. Und 
jetzt ging alles ganz schnell. 
Nur ein leichter Ruck und 
schon waren wir frei. Wolf-
gang fragte die andere Be-
satzung, ob sie uns bis zum 
Yachthafen schleppen könn-
ten und bevor wir uns ver-
sahen, hatten wir den auch 
schon erreicht. 

Aber wenn du glaubst, dass 
damit schon alles überstan-
den war, dann hast du dich 
getäuscht. An diesem Tage 
war’s wirklich, als wenn 
sich alle friesischen Kla-
bautermänner gegen uns ver-
schworen hätten. Als wir nur 
noch mit einem eleganten 
Bogen an den Anleger fah-
ren mussten, machte die 
Hart van Friesland uns los. 
Die Crews verabschiedeten 
sich von einander, witzelten 
noch etwas über das ge-
lungene Abenteuer und das 
Pech nahm seinen Lauf. 
Karl-Heinz ließ den Motor 
an, gab Gas und, und ich saß 
schon wieder fest. Ich kann 
dir sagen, es war zum über 

Bord springen. Nur gut, dass 
Wolfgang so gut Pfeifen und 
die Leute von der Hart van 
Friesland so gut hören konn-
ten. Jedenfalls kamen sie zu-
rück, um zu sehen, was jetzt 
schon wieder mit uns war. 

Klar, dass sie uns wieder 
helfen wollten. Doch dieses 
Mal war es nicht so einfach. 
Die Hart van Friesland kam 
nicht so dicht an mich heran, 
um die Trosse hinüber-
zuwerfen. Auch für sie war 
das Wasser nicht tief genug. 
Aber ihr Käpt’n ließ sich 
nicht entmutigen. Er war 
auch erfah-rener als Karl-
Heinz, machte alles so 
richtig umsichtig. Irgendwie 
gelang es ihm dann auch, 
nah genug heranzukommen, 
so dass Wolfgang es schaff-
te, die Trosse hinüber-
zuwerfen. Nur seine Crew 
war auch nicht besser als 
unsere. Jedenfalls konnten 
sie sie nicht auffangen und 
alles begann von vorn. Neu-
er Anlauf, ein gekonnter 
Wurf, und, und dieses Mal 



33 

passte alles. Die Trosse wur-
de festgemacht und eigent-
lich hätte es das sein müs-
sen. Aber Klabautermänner 
sind hartnäckig. Ein kurzer, 
heftiger Ruck und die Trosse 
war gerissen. Was soll’s. 
Neuer Anlauf, gekonnter 
Wurf, Trosse belegen und, 
Klabautermänner ahoi, ich 
war wieder frei. Aber aus 
Schaden wird man klug. Die 
Hart van Friesland schleppte 
uns jedenfalls direkt bis an 
den Anleger. Man kann 
schließlich nicht wissen. 

Na und da lagen wir dann. 
Klar alle mussten erst einmal 
wieder essen, was wohl 
sonst. Nur gut, dass der Ha-
fenmeister kam, um nach 
dem Rechten zu sehen. Der 
merkte natürlich sofort, dass 
Karl-Heinz und Wolfgang 
mit ihrem Latein am Ende 
waren. Er ließ sich erklären 
was vorgefallen war, und 
hatte natürlich alles sofort 
im Griff. Nachdem er den 
Motor angelassen hatte, gab 
er im Lehrlauf mehrmals 

Vollgas. Dann ging er nach 
achtern und kontrollierte, ob 
genügend Kühlwasser  aus 
dem Auspuff kam. Du weißt 
ja wie so etwas ist. Der Vor-
führeffekt. Natürlich kam 
genügend Kühlwasser aus 
dem Auspuff und die Motor-
temperatur lag auch konstant 
im grünen Bereich. Nach-
dem der Hafenmeister das 
Ganze einige Zeit beobach-
tet hatte und nichts darauf 
hindeutete, dass sich der 
Vorfall wiederholen würde, 
erklärte er, sicher sei der 
Ansaugstutzen für die Au-
ßenkühlung verstopft gewe-
sen. Jetzt sei er wieder frei 
und wir könnten beruhigt 
wieterfahren. Natürlich 
könnten wir auch die Yacht-
charter anrufen, aber dann 
müssten wir sicher bis zum 
nächsten Tag liegen bleiben. 
Du kannst dir selbst denken, 
wofür sich meine Crew ent-
schlossentschloß, schließlich 
hatte er genau das gesagt, 
was sie hören wollten. Und 
mich, mich fragte natürlich 
keiner. 
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Wir legten ab und weiter 
ging’s Richtung Stavoren. 
Alle achteten gespannt auf 
die Außenkühlung und die 
Motortemperatur. Doch um-
so gespannter sie auf die 
nächste Pleite warteten, je 
weniger geschah. So lang-
sam glaubte auch ich an die 
Prognose des Hafenmeisters. 
Es dauerte dann auch nicht 
lange und wir waren am 
Ziel.  

Das Anlegen hatten sie in-
zwischen gut drauf. Karl-
Heinz fuhr jetzt immer sehr 
langsam an den Anleger her-
an und wenn wir dicht genug 
dran waren, schaltete er um 
auf langsame Fahrt zurück 
um zu bremsen. Wolfgang 
hatte dann meistens ent-
weder die Bug- oder die 
Heckleine belegt. Karl-
Heinz sprang dann ebenfalls 
von Bord und belegte die an-
dere Leine. Er brüllte dann 
auch wie auf dem Kaser-
nenhof: “Motor aus!” Mei-
stens war es Stephan, der das 
Kommando ausführte. Die 

anderen waren mit Leinen 
belegen, Fender festmachen 
und anderen Dingen be-
schäftigt. 

Hier in Stavoren hatten wir 
auch einen guten Anle-
geplatz erwischt. Mich hat-
ten sie gut festgemacht und 
ich brauchte mir keine Sor-
gen zu machen, auch wenn 
ein Gewitter in der Luft lag. 
Wir lagen an der kleinen In-
sel in der Hafeneinfahrt. 
Von hier brauchten alle nur 
über eine Holzbrücke zu ge-
hen, um in die Stadt zu kom-
men. Selbst für Marco war 
das kein Problem, mit etwas 
Hilfe kam er gut über die 
Brücke. 

Und ich muss sagen, sie 
nutzten das auch gleich aus. 
Bevor ich mich versehen 
hat-te, waren alle von Bord 
und ich lag da so ganz allein 
rum. Sie wollten den Ort und 
den Hafen erkunden. Karl-
Heinz wollte sehen, ob die 
Linde, ein Dreimastschiff, 
auf dem er schon einige 
Male gefahren war, im Haf-
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en liegt. Aber die war natür-
lich nicht da, so mitten in 
der Woche. 

Nur, wenn man nicht auf das 
Wetter achtet, muss man 
sehen, wie man damit klar-
kommt. Sie waren noch 
nicht ganz von Bord, da 
standen sie auch schon 
mitten in ei-nem richtigen 
Gewitterguss. Sie konnten 
sich nur notdürftig in einem 
Hauseingang unterstellen. 
Nass wurden sie trotzdem. 
Aber es war ja warm, da 
kann so ein kleiner Guss die 
Laune nicht verderben. Vor 
allem Wolfgangs und Chri-
stians Laune konnte durch 
nichts mehr verdorben wer-
den. Die beiden hatte end-
lich ihre Zeitung bekommen. 
Wolfgang konnte ausführ-
lich über den beeindruk-
kenden Sieg von Bayer 
Leverkusen nachlesen 
(schließlich hatte er schon 
den gesamten Sonntag damit 
genervt) und für Christian 
war die Welt ebenso in 
Ordnung, wo doch Schumi 

in Monaco gewonnen hatte.  

Und für die Anderen war es 
auch ganz schön, schließlich 
hat Stavoren ja auch einen 
niedlichen Hafen. Vom 
Deich konnte man schemen-
haft das Westufer des Ijssel-
meers sehen. Auf dem Rück-
weg ging die ganze Crew 
noch in die Kneipe, um eins 
von diesen holländischen 
Bieren zu trinken. Die sind 
natürlich nicht mit deutschen 
Bieren zu vergleichen. So 
schnell wie die gezapft 
werden, können die ja auch 
keine Blume haben. 

Jedenfalls war es dann, als 
sie zurückkamen, wie an je-
dem Abend. Kochen und Es-
sen, danach Vanille Geheim-
nis und Bushmils. Aber ein 
gemütlicher Abend wurde es 
trotzdem. 

Du wirst jetzt sicher denken, 
die kann mir viel erzählen. 
Sie neigte schon immer et-
was zum Aufschneiden. 
Aber wir können ja hören, 
was Stephan von diesem Tag 
be-richten kann. Du wirst 
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sehen, nichts von dem, was 
ich erzählt habe ist übertrie-
ben. Im Gegenteil, was für 
Sorgen ich hatte, konnte ich 
bisher überhaupt nicht rüber-
bringen. Doch hör erst ein-
mal. 
Chao°ótag deμr³ Klasseμnfahμr·ô! 

W»éμr³ hab²åμn aμm 11.5.97 iμn W»ï°
õdseμnd nach eiμneμm ausgieb°égeμm 
F¹ò°ÿhstück uμnd müh-saμmeμr³  
S»ðiileμr²åi ab°çelegt. Eiμne läμngeμr²å 
S¼ôμr²åcke siμnd w°éμr³ mühelo°ó 
gefahμr²åμn, b°és w°éμr³ aμm Eμnde des 
Fºìuesseμn aμnkaμmeμn. DÕμr³ 
Fºìuesseμn ist eiμn SÕe. W»éμr³ w°àμr²åμn 
nicht mehμr³ w²åit v°ï°î deμr³ 
SÕeausfahμr·ô eμntfeμr°ît, als die 
Kühlflüssigkeitsteμmpeμr°àtuμr³ 
dμr°àμmatisch aμnstieg. D»ée no°ò°-
íale TÕμmpeμr°àtuμr³ b²åtμr°ýgt 800 
Gμr°àd ab²åμr³ iμnμneμr±èalb³ v°ï°î 5  
b°és 10 Miμnuteμn w°àμr³ sie auf 
üb²åμr³ 100 Gμr°àd aμngestiegeμn, 
w²åil w°éμr³ mit aktiμv°éeμr·ôeμm 
Mo·ôo°ò³ w²åiteμr°çefahμr²åμn siμnd. 
Aºìs die TÕμmpeμr°àtuμr³ auf 105 
Gμr°àd aμngestiegeμn w°àμr³, b±ìieb²åμn 
w°éμr³ liegeμn, eiμn Aºìaμr°í eμr·ôö°îte. 

Uμnseμr²å eiμnμzige Chaμnce w°àμr³, 
das S»âhiff tμr²åib²åμn zu lasseμn. 
Aºìs nach 10 Miμnuteμn die 
TÕμmpeμr°àtuμr³ w°éedeμr³ saμnk,  
ko°îμnteμn w°éμr³ deμn Mo·ôo°ò³ w°ée-
deμr³ staμr·ôeμn. Leideμr³ w°õμr°ãe das 
WÕtteμr³ w°ýhμr²åμnd w°éμr³ tμr°éeb²åμn 
schlechteμr³, es fiμng aμn zu 
r²ågμneμn. Aºìs w°éμr³ eiμn w²åμnig 
gefahμr²åμn w°àμr²åμn, stieg die 
TÕμmpeμr°àtuμr³ w°éedeμr³ aμn.  
D»éesμmal gab³ es scho°î b²åi 100 
Gμr°àd eiμneμn Aºìaμr°í. W»éμr³ w°õμr-°
ãeμn iμn die F¹àhμr°ò°éμnμne getμr°éeb²åμn 
uμnd w°àμr²åμn nicht mehμr³ w²åit 
eμntfeμr°ît v°ï°î eiμneμr³ Kaμnaleiμn-
fahμr·ô. N»àch eiμn paaμr³ Miμnu-
teμn ko°îμnteμn w°éμr³ b°és zuμr³ Kaμ-
naleiμfahμr·ô w²åiteμr±æahμr²åμn ab²åμr³ 
deμr³ Aºìaμr°í giμng w°éedeμr³ lo°ó.  
W»éμr³ w°ï±ìlteμn aμm Raμnde des 
Kaμnals aμnlegeμn, do°âh b²åi die-
seμm VÕμr°óuch liefeμn w°éμr³ auf 
uμnd das B»ï°ï·ô lag fest. N»àch 
eiμn paaμr³ Miμnuteμn w°àμr³ die 
TÕμmpeμr°àtuμr³ auf 80 Gμr°àd ge-
suμnkeμn. Aºá²åμr³ da w°éμr³ fest-
lageμn, ko°îμnteμn w°éμr³ w²ådeμr³  
r°échtig aμnlegeμn, no°âh ab±ìegeμn. 
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N»àch küμr°ûeμr²åμr³ Zeit kaμm das 
S»âhiff “H¹àμr·ô v°àμn F¹ò°éeslaμnd", 
desseμn BÕsatμzuμng b²åμr²åit w°àμr³, 
uμns zu helfeμn. S»ée schleppteμn 
uμns b°és zuμm H¹àfeμn W»àμr°îseμr±- 
á°ò°õg. Aºìs w°éμr³ alleiμn iμm H¹àfeμn 
aμnlegeμn w°ï±ìlteμn, liefeμn w°éμr³ eiμn 
w²åiteμr²ås Mal auf. Úåμr°ò³ Eμr°ót-
liμng r°éef das S»âhiff “H¹àμr·ô v°àμn 
F¹ò°éeslaμnd" zuμr°ÿck. BÕiμm eμr°óteμn 
VÕμr°óuch uμns fμr²åi zu b²åko°íμmeμn 
r°éß eiμn T»àu, da das S»âhiff zu 
schμnell aμngefahμr²åμn w°àμr³. Aºá²åμr³ 
b²åiμm dμr°étteμn VÕμr°óuch gelaμng 
es ihμneμn, uμns fμr²åi zu b²åko°í-
μmeμn. W»éμr³ w°õμr°ãeμn b°és kuμr°û  
v°ï°ò³ deμn A¹îlegeμr³ geschleppt, so³ 
dass w°éμr³ deμn S¼ôeg eμr°ò²åicheμn  
ko°îμnteμn. I½m H¹àfeμn sagte maμn 
uμns, dass w²åμnμn w°éμr³ jetμzt die 
Yachtchaμr·ôeμr³ aμnμr°õfeμn w°ÿμr°-
ãeμn, w°ÿμr°ãeμn w°éμr³ die N»àcht iμm 
H¹àfeμn liegeμnb±ìeib²åμn. D»às w°ï±ìl-
teμn w°éμr³ jedo°âh nicht, deμnμn 
uμnseμr³ T»àgesμziel w°àμr³ deμr³ H¹àfeμn 
S¼ôaμv°ï°ò²åμn. Aºìso³ hab²åμn w°éμr³ nuμr³ 
Mittag gegesseμn uμnd siμnd  
gleich nachdeμm deμr³ H¹àfeμnμmei-
steμr³ das S»âhiff gepμr°ÿft hatte 

uμnd dab²åi nichts passieμr·ôe 
aufgeb°ò°ï°âheμn. 

W»éμr³ hab²åμn iμn S¼ôaμv°ï°ò²åμn aμn-
gelegt uμnd b²åsichtigteμn zueμr°ót 
deμn H¹àfeμn. W»éedeμr³ b²åiμm  
S»âhiff aμngeko°íμmeμn, ko°âhteμn 
Úåμr°ò³ Mülleμr³ uμnd Úåμr°ò³ Eμr°ót-
liμng “S»ðaghetti mit H¹àck-
fleischso·Þe". Es hat gut ge-
schμmeckt, uμnd nach deμm 
Mahl mussten w°éμr³ w°éedeμr³ 
spüleμn. D»àμnach b°ò°àcheμn w°éμr³ 
iμn eiμne Kμneipe auf, uμm so³ 
maμncheμn Ä¹ò°çeμr³ des T»àges  
r°õμnteμr³ zu spüleμn uμnd uμns zu 
uμnteμr-±èalteμn N»àch eiμnigeμr³ 
Zeit kehμr·ôeμn w°éμr³ aμn B»ï°ò°ã zuμr°
ÿck uμnd setμzteμn deμn Aºá²åμnd 
auf feuchtfμr°þ±èliche WÕise fo°ò·ô, 
b°és w°éμr³ so³ müde w°àμr²åμn, dass w°
éμr³ schlafeμn giμngeμn. 

Du siehst, es war kein biss-
chen übertrieben. Nur gut, 
dass Stephan die Sache mit 
dem Ausschalthebel für sich 
behalten hat. Es ist doch 
etwas blamabel für Karl-
Heinz. Dabei kann so etwas 
bei dem Stress schon einmal 
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passieren. Ich hätte ja auch 
nicht getratscht, aber dir 
kann ich das ja erzählen. Ich 
weiß ja, dass du damit nicht 
auf den Marktplatz gehst. 

Endlich war an Bord Ruhe 
eingekehrt. Es schien, als ob 
alle tief und fest schliefen. 
Aus den Kabinen hörte ich, 
wie sich der Eine oder die 
Andere umdrehte. Karl-
Heinz schnarchte etwas, aber 
sonst war es still. Gut, dass 
wir hier im Yachthafen la-
gen und nicht im Hafen für 
die Plattbodenschiffe. Du 
weißt, die Schülerinnen und 
Schüler, die zur Zeit auf den 
Schiffen unterwegs sind, 
kommen immer erst sehr 
spät zur Ruhe. Dann ist oft 
an Schlaf nicht zu denken. 
Ich war froh, nach diesem 
stressigen Tag die Ereignisse 
der vergangenen Tage noch 
einmal in Erinnerung rufen 
zu können. Schließlich war 
die erste Hälfte der Fahrt zu 
Ende. 

Im Großen und Ganzen war 
ich doch sehr zufrieden mit 

meiner augenblicklichen 
Crew. Klar, die ein- oder an-
dere Schusseligkeit war vor-
gekommen. Aber dafür, dass 
es für alle die erste Fahrt 
war, konnte ich sehr zufrie-
den sein. Gut fand ich, dass 
alles sehr ruhig ablief. Es 
gab keinen Streit, keine Auf-
geregtheiten, alle schienen 
zufrieden und ausgeglichen 
zu sein. Sicher, der Abwasch 
und das Tischdecken musste 
manchmal durch längere 
Diskussionen an den Mann 
gebracht werden, aber sonst 
lief alles easy. Auch bei den 
bedrohlichen Situationen des 
heutigen Tages kam kaum 
Stress auf. Bei Karl-Heinz 
merkte ich manchmal die 
Sorge oder auch die Un-
sicherheit, obwohl er immer 
versuchte, sie zu über-
spielen. Er machte sich 
m a n c h m a l  G e d a n k e n 
darüber, wie mein Boss auf 
die Schrammen an meinem 
Bug reagieren würde oder ob 
das Geld reicht. Dadurch 
ließ er es etwas an Locker-
heit vermissen. 
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Was Wolfgang dachte, 
konnte ich nicht so gut ein-
schätzen. Der war eigentlich 
immer gut drauf, manchmal 
zog er die Schüler etwas auf, 
besonders mit dieser blöden 
Teilaufgabe 960 geteilt 
durch 6. Ich weiß auch nicht 
so genau, wie er gerade auf 
die-se Aufgabe gekommen 
war. Es muss irgendetwas 
mit meinem Tankinhalt und 
dem Verbrauch pro Stunde 
zu tun haben. Ich muss 
schon sagen, er nervte die 
Schüler damit ganz schön 
ab. Aber die fuhren auch 
immer wieder darauf ab. 
Ach ja, Schüler. Du 
wunderst dich, dass ich nicht 
Schülerinnen und Schüler 
sage. Aber hier stimmt es so, 
denn Irina ließ er mit seinen 
Aufgaben weit gehend in 
Ruhe, und andere Schü-
lerinnen gab es schließlich 
nicht an Bord. 

Eigentlich hätte ich so den 
nächsten Tagen gelassen 
entgegensehen können. 
Doch etwas skeptisch war 

ich noch wegen der Motor-
kühlung. Auf der letzten 
Fahrstrecke schien zwar 
alles in Ordnung gewesen zu 
sein aber diese Theorie mit 
dem verstopften Ansaug-
stutzen, ich weiß nicht so 
recht. Was soll’s, im Augen-
blick war alles klar und was 
morgen kommen würde, 
konnte ich in Ruhe abwar-
ten. 

 

Auch außerhalb von Häfen 
kann man Anlegen 
Am morgen waren dann 

auch alle wieder recht früh 
wach. Das Wetter wie am 
Vortag herrlich. Wolfgang 
ging die täglichen Brötchen 
einkaufen und brachte auch 
sonst noch einige Dinge 
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(natürlich zum Essen) mit. 
Das Frühstück wurde  wie 
immer von allen ausge-
kostet. Es gab reichlich Kaf-
fee, Tee, Marmelade und, 
wie soll es für Holland 
anders sein, Hagel (für nicht 
Insider Schkoladenstreußel). 
Anschließend war wieder 
einmal Duschen angesagt. 
Bequemer als hier in Star-
voren konnten es die Leute 
auch nicht bekommen, 
schließlich brauchten sie nur 
von Bord und über die 
Brücke gehen. Auch für 
Marco schloss der Bade-
meister die Dusche auf. Ich 
kann dir sagen, als die wie-
der zurückkamen glänzten 
sie alle, wie Weihnachten. 
Nicht, dass es schon roch, 
als habe ihr Deo versagt, 
aber auffällig war es schon. 

Tja, und dann ging es wieder 
los. Wie geplant nach Bols-
ward. Wolfgang schlug vor, 
die Persenning abzunehmen, 
um die Sonnenmilch, die auf 
besondere Anordnung eines 
einzelnen Herren von allen 

mitgenommen werden muss-
te, sinnvoll zum Einsatz 
kommen zu lassen. Und 
Karl-Heinz drängelte auch 
immer: “Die Sonne scheint, 
habt ihr schon Sonnenmilch 
aufgetragen?” 

Aber so schnell kamen wir 
dann doch nicht weg. Wie 
jeden Morgen bevor wir 
losfuhren musste Karl-Heinz 
natürlich wieder auf’s Klo. 
Hat etwas mit den Nerven zu 
tun, denke ich. Die Aufre-
gung lässt grüßen. 

Doch dann war es endlich so 
weit. Motor an, Leinen los 
und ab, zurück auf dem Weg 
von gestern. Schnell hatten 
wir den Yachthafen erreicht 
und die Schleichfahrtstrecke 
von gestern überwunden. 
Schließlich fuhr Christian 
und der fuhr wie es sich für 
klein Schumi gehört, natür-
lich wieder volle Pulle. 

Auf dem Flüssen bogen wir 
dann nach Backbord ab und 
über das Groote Gaastmeer 
und das Zandmeer Richtung 
Workum. Zugegeben die 



41 

Sorgen von gestern waren 
noch nicht ganz verflogen. 
So beobachtete Stephan sehr 
genau die Temperaturanzei-
ge und Karl-Heinz fragte 
Marco ziemlich oft, ob ge-
nügend Kühlwasser aus dem 
Auspuff käme. Aber wie 
sollte es bei dem Wetter 
auch anders sein, meine Mo-
torkühlung und ich passten 
uns der augenblicklichen 
Hochstimmung an. 

Es lief  alles so gut, dass wir 
dann auch hinter der Eisen-
bahnbrücke – übrigens ein 
sehenswertes Teil, wird noch 
per Handbetrieb mit einer 
Kurbel bedient – die Abfahrt 
in den Workumertrekvaart 
verpasstenverpassten. Ehe 
wir uns versahen, waren wir 
schon mitten in Workum. 
Klar, dass Wolfgang und 
Karl-Heinz merkten, dass 
wir schon zu weit gefahren 
wa-ren. So legten wir in der 
bereits bekannt tollen Ma-
nier an und die Crew berei-
tete sich auf den Landgang 
vor. Es war dann auch nur 

gut, dass wir in Workum ge-
landet sind. Schließlich hat 
das Städtchen einen sehens-
werten Marktplatz und vor-
zügliches Speiseeis. Aber zu 
einem ausgiebigen Stadt-
bummel nahmen sie sich 
doch keine Zeit. Schon nach 
einer Stunde waren alle zu-
rück und wollten weiter-
fahren. 

Das Wenden vor der Brücke 
war sehenswert, aber ließ 
doch die bereits erworbene 
Professionalität vermissen. 
Sie hatte aber auch so das 
gewisse etwas, schließlich 
war der Kanal höchstens 15 
Meter breit und ich bin doch 
schon 13,25 Meter lang. 
Aber Ideen hatten die kann 
ich dir sagen. Wolfgang ging 
einfach über die Brücke an 
die andere Kanalseite, einer 
warf ihm von Bord eine 
Trosse zu und er unterstützte 
das Wendemanöver, indem 
er einfach meinen Bug her-
umzog. Weil Karl-Heinz in-
zwischen gelernt hatte, lang-
sam zu fahren, gelang es ihm 
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auch Wolfgang wieder pro-
blemlos an Bord zu nehmen. 

Aufregung kam auf, als wir 
in den Workumertrekvaart 
einbiegen wollten. Genau an 
der Einfahrt lagen einige 
Hausboote. Die Bewohner 
machten es sich in der Sonne 
gemütlich. Am Ufer standen 
einige Hinweisschilder, aber 
du kannst dir denken, keiner 
der Crew kannte sie. Bevor 
sie die dann in ihrem 
Handbuch gefunden hatten, 
gab es ein höllisches Ge-
schrei. Die Hausbootbesitzer 
fluchten und schrien. So et-
was wie sechs Stunden-
kilometer war zu verstehen. 
Wir fuhren natürlich erheb-
lich schneller und die Haus-
boote wurden durch unsere 
Heckwellen ganz schön 
durchgeschaukelt. Nur gut, 
dass wir schnell außer 
Reichweite waren. 

Tja, und nun folgte eigent-
lich eine gemütliche Kanal-
fahrt, so mit ungefähr sechs 
km/h. Mit Sonnenschein, 
wenig Wind; ein Wetter zum 

Küssen. Ich dachte noch so: 
“Alles wird gut.”  

Aber denkst’e, nichts wird 
gut. Obwohl Stephan ständig 
die Kühlwassertemperatur 
überwachte und Marco 
häufig nach der Kühl-
wassermenge, die aus dem 
Auspuff kam sah, wurden 
wir doch durch den Alarm 
überrascht. Wie-der war der 
Motor zu heiß, wieder 
funktionierte die Kühl-
wasserpumpe nicht. Nur gut, 
dass wenig Verkehr auf dem 
Kanal war. Wir fuhren ein-
fach ans Ufer, Karl-Heinz 
und Wolfgang sprangen an 
Land und versuchten mich 
festzumachen. Aber das ging 
nicht, weit und breit war 
nichts, wo sie mich hätten 
anbinden können. So blieb 
ihnen nichts übrig, als an 
Land zu bleiben und mich 
festzuhalten, bis der Motor 
wieder eine Halbwegs 
normale Temperatur hat. Mir 
wurde langsam mulmig. Wie 
lange wollten sie noch 
weiter fahren, mit einem 
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ständig überhitzten Motor. 
Dachten die denn überhaupt 
nicht an meine Dichtungen, 
Kolbenringe und so weiter. 
Das konnte ja noch heiter 
werden und bis Bolsward 
waren es noch mindestens 
fünf Kilometer. 

Was soll ich sagen, als der 
Motor sich genügend ab-
gekühlt hatte, ging es weiter. 
Mulmig hin, mulmig her, so 
mitten in der Pampas ohne 
eine Möglichkeit festzu-
machen, da mussten wir halt 
weiterfahren. Aber kaum 
hatten wir abgelegt, da war 
die Temperatur schon wie-
der zu hoch. Nur gut, dass 
wir den Ortseingang von 
Tjerkwerd erreicht hatten. 
Ich mag es dir kaum er-
zählen, aber hier machten 
die mich doch tatsächlich an 
einer Mülltonne fest. Sicher, 
es gab keine andere Mög-
lichkeit, aber eine Müll-
tonne, brr, das hätte ja wirk-
lich nicht zu sein brauchen. 

Doch jetzt geschah endlich 
etwas. Karl-Heinz und Wolf-

gang machten sich auf den 
Weg, meinen Boss anzuru-
fen. Ich bin mir zwar nicht 
sicher, ob es Einsicht war, 
oder ob sie einfach keine 
Lust mehr hatten, alle 500 
Meter anzulegen, oder ob sie 
einfach die Spannung nicht 
mehr ertragen konnten. Mir 
war das eigentlich gleich, 
ich wollte nur, dass mein 
Motor repariert würde, bevor 
er ganz seinen Geist auf-
gäbe.  

Als sie zurückkamen, er-
zählten sie, dass sie beim 
Schleusenwärter telefoniert 
hätten. Mein Boss hatte 
ihnen gesagt, wir sollten 
blei-ben, wo wir sind, er sei 
in etwa 45 Minuten da. Aber 
diese Hobbyseeleute hatten 
sich natürlich unterwegs 
schon entschlossen, doch 
noch die kurze Strecke durch 
die Brücke zu fahren und 
gleich dahinter anzulegen. 
Sie hatten auch gleich er-
kundet, dass dort das An-
legen möglich ist. Immer 
wieder dieser Eigennutz. 
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Klar sie dachten, je weiter 
sie in Richtung Bolsward 
kommen, umso weniger 
müssten sie laufen, wenn sie 
in die Stadt wollen. 
Außerdem trauten sie natür-
lich meinem Boss nicht. Sie 
glaubten, er würde wieder 
eine holländische dreiviertel 
Stunde brauchen, um endlich 
aufzutauchen. 

Also langer Rede kurzer 
Sinn, Ablegen, durch die 
Brücke, festmachen. Hier 
lagen wir natürlich besser als 
am Müllcontainer, zugege-
ben. Die Crew baute schnell 
die Persenning wieder auf 
und dann, ja dann hieß es 
warten. Ich weiß nicht mehr 
wer, aber zwei Leute 
erkundeten den Ort, um 
wenigstens die Möglichkeit 
ein Bier zu trinken zu erkun-
den. Deprimiert kamen sie 
wieder. Natürlich gab es in 
diesem Nest keine Kneipe, 
auch nicht die Möglichkeit, 
sonst etwas einzukaufen. 
Tote Hose, im ganzen Nest. 

Ich jubelte innerlich, schon 

von weitem sah ich unseren 
Werkstattwagen. Pünktlich 
auf die Minute war mein 
Boss da. Kaum zu glauben 
aber war. Er hatte auch 
schnell den Fehler gefunden. 
Dank der richtigen Be-
schreibung des Problems am 
Telefon hatte er auch das 
richtige Ersatzteil mit. Gut 
eine halbe Stunde brauchte 
er, dann war die Kühlung 
wieder o.K.. Hatte sich was 
mit Schmutz und Dreck. 
Zwei Flügel vom Propeller 
der Außenkühlungspumpe 
waren abgerissen und der 
Dritte hing noch an einem 
seidenen Faden. Aber wie 
gesagt, schnelle Reparatur, 
ein kurzer Check, einige 
mäßige Ermahnungen und 
schon war mein Boss wieder 
weg. Das hatte sich die Crew 
anders vorgestellt. So 
schnell, sie konnten es nicht 
glauben. 

Doch was soll’s, ein Ort 
ohne Kneipe, das konnte es 
ja wohl nicht sein. Also, 
Motor an, Leinen los und 
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weiter ging’s. Bis, ja bis zur 
nächsten Brücke, die hatte 
nämlich schon geschlossen 
und wurde an diesem Abend 
auch nicht mehr betätigt. 

Du wirst es nicht glauben, 
wir lagen noch keine 10 
Minuten, da waren alle 
Landklar. Stephan blieb als 
Deckwache zurück und die 
anderen machten sich auf 
den Weg nach Bolsward. Es 
waren aber auch nur noch 
etwa 2 Kilometer, und ich 
hab’s dir ja gesagt, für Essen 
und Trinken tun die Deutsch 
fast alles. Nach gut zwei 
Stunden waren sie wieder 
zurück, es muss wohl ganz 
lustig gewesen sein. Aber 
das kannst du vielleicht in 
Wolfgangs Bericht allein 
nachlesen. Ich bin für heute 
geschafft. Nach der Auf-
regung habe ich mir meine 
Ruhe redlich verdient. Also 
viel Spaß bei der Lektüre 
und dann bis morgen in alter 
Frische. 
D{e|r} Moòçe|n i|n S{ta|vïòå|n .  
D{ie S{oî|ne st|råichelt die C|rå|w} 

wàch. La|ngsa|m rågt sich das 
Lebå|n auf de|m Lu|xusli|ne|r}. 
Hie|r} u|nd da wå|rãe|n fluche|nd 
U|nte|rèoó~e|n u|nd S{oâke|n 
gesucht Ei|ne hi|m|mlische  B{e-
schaulichkeit bòåitet sich aus. 
Alle si|nd rõ|ndu|m zuf|réede|n. 
Mit sich u|nd übå|rèaupt. 

D{ass übìiche F{|rÿhstücks~-
|ze|rå|moîiu|m wé|rã i|n Kü|rûe 
ih|rå|n A|nfa|ng neh|me|n u|nd 
i|n f|råudige|r} E|røà|rôu|ng 
husche|n fli|nke Hä|nde hi|n 
u|nd he|r}, u|m das Mahl 
vïòûubå|råite|n u|nd a|n|zu|réch-
te|n. Ei|ne|r} de|r} Höèepu|nkte je-
de|n T{ages D{e|me|ntsp|råche|nd 
véel Zeit ni|m|mt dies~es Ritual 
i|n A|nsp|rõch. Hie|r} wé|rã sich 
nicht nu|r} gestä|rët, hie|r} wé|rã 
bå|wõ|sst, mit alle|n S{i|n|ne|n,  
N{ah|rõ|ng i|n de|r} schöîste|n  
F{oòí aufge|noímen. D{ie 
übìiche|n Ra|ngeleie|n, wå|r} 
spült, wå|r} t|rïâk|net ab}, bå-
|råite|n dies~e|r} I{dylle ei|n 
abòõptes u|nd jähes E|nde. 

D{ie P{flicht rõft, rà|n a|n die 
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A|ráåit: ”F{e|nde|r} hoâh, Lei|ne|n 
loó, Koí|m ich rõ|m?" hallt es 
du|râh de|n f|réedliche|n Hafe|n 
vïî S{ta|vïòå|n. D{a|n|n si|nd 
wé|r} schoî u|nte|røågs. 

V{oòáåi a|n de|m Hafe|n (wï} all 
u|ns~e|rå T{|rýu|me båi|nahe ei|n 
jähes E|nde gefu|nde|n hätte|n).
Ka|n|n die W{elt nicht i|m|me|r} 
so} schöî s~ei|n? Möçe die Zeit 
ei|nfach stehe|nbìeibå|n. V{oòáåi 
a|n de|r} S{telle, a|n de|r} geste|rî 
u|ns~e|rå F{ah|rô du|râh die  
B{e|rÿh|rõ|ng mit de|m Mee|rås-
bïãe|n gestoðpt wõ|rãe. Heute 
fah|rå|n wé|r} mitte|n i|n de|r}  
F{ah|ròé|n|ne, de|r} Moôoò} läuft 
i|m gleich|mä|ßige|n T{akt. Mu-
sik i|n mei|ne|n O{h|rå|n. 

”S{tefa|n, die T{e|mpe|ràtu|r}!"  ”80 
G|ràd", hallt es aus de|r} 
Kajüte. D{as Lebå|n ist so} 
wõ|nde|ráà|r}. Kühe u|nd  
F{isch|råihe|r}, S{chafe u|nd 
he|rõ|mtoìle|nde P{fe|rãe, alle i|n 
t|ràute|r} Ges~ellschaft. Ei|ns mit 
sich u|nd de|r} N{atu|r}. W{ie 
u|ns~e|r} Lebå|n auf de|m S{chiff. 

Auch die S{telle, a|n de|r} wé|r} 
mit Moôoòóchade|n hilfloó i|m 
stu|ríaufgepeitschte|n Mee|r} 
u|mhe|rô|réebå|n, ei|n S{pielbàll 
de|r} N{atu|rçe|wàlte|n: heute 
kei|n P{|rïáìe|m. 

”S{tefa|n, die T{e|mpe|ràtu|r}!" ”80 
G|ràd", hallt es aus de|r} 
Kajüte. Ei|n hi|m|mlische|r}, 
wõ|n-de|ráà|rå|r} Kla|ng. D{ies~e  
S{ti|mme. D{ies~e W{oòôe. 

N{ils: 960 : 6= ?  
N{ebå|nsächlichkeite|n. W{as 
wé|rëlich zählt si|nd wé|r} auf 
u|ns~e|rå|m S{chiff. V{e|rçi|ß die 
Aufgabå, N{ils. 

Gege|n Mittag lege|n wé|r} 
z|wåcks N{ah|rõ|ngsauf|nah|me 
a|n. D{a|n|n wéede|r} i|ns S{chiff 
u|nd ab} geht die F{ah|rô. 

N{u|r} hie|r}, wï} ei|ne|m die 
Mee|råsbòés~e u|m die N{ass~e 
wåht, nu|r} hie|r} ist das Lebå|n 
wé|rëlich lebå|ns~|wå|rô. 

V{oòáåi a|n typisch hoìlä|ndi-
sche|n Häus~e|rî  mit f|råie|m  
B{lick auf die gesa|mte I{|n|ne|n-
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ei|n|réchtu|ng (ke|n|ne|n wïèl 
kei|ne Ga|rãi|ne|n), vïòáåi a|n  
S{chleus~e|n u|nd B{|rÿcke|n, 
dess~e|n P{assie|rå|n lä|ngst Roõ-
ti|ne ge|wïòãe|n ist. D{a t|rétt 
kei|ne  
S{ch|wåi|ßpe|rìe meh|r} auf die 
vïî de|r} S{oî|nengege|ráôe Haut. 
F{e|nde|r} rõ|nte|r}. A|nlei|ne|n.  
W{ie wåit ist es noâh bés 
zu|m . . . 

Ru|ms. W{i|r} si|nd da. 

P{aus~e: Klei|ne S{tä|rëu|ng. 
Eis~ess~e|n i|n de|r} I{|n|ne|nstadt.  
S{it|ze|n a|m Ma|rëtplat|z.  
S{chöî hie|r}. Abå|r} es zieht u|ns 
sch|nell wéede|r} a|n B{oòã 
zu|rÿck. 

D{ass S{chiff wé|rã ged|råht, da 
wé|r} u|ns ge|ré|ngfügig vå|ræah-
|rå|n habå|n u|nd wåite|r} geht die 
F{ah|rô. 

”S{tefa|n, T{e|mpe|ràtu|r}!" ”80 
G|ràd." 

Hatte de|r} Hafe|n|meiste|r} doâh 
Recht. V{e|ræloçe|n si|nd alle 
Z|wåifel. D{|råck a|ngesoçe|n, 

vå|rótoðft, T{e|mpe|ràtu|r} steigt. 
S{o} wà|r} das. 

Abå|r} heute ist alles i|n  
O{|rã . . .   

”T{e|mpe|ràtu|r} steigt. S{ie ist  
gleich båi 100 G|ràd" 

W{ie ei|n Mess~e|r} du|râh-
sch|neide|n dies~e W{oòôe die 
gesa|mte S{chiffsidylle. Alles ist 
vïî ei|ne|m zu|m a|nde|rå|n 
Auge|nbìick hi|nfällig 
ge|wïòãe|n. D{ies~e|r} bìöãe Kah|n. 

Gibô e|r} nu|n doâh s~ei|ne|n Geist 
auf.  I{ch hab}’s ge|wõ|ßt. I{ch 
hab}’s i|m|me|r} ge|wõ|ßt. 

F{e|nde|r} ràus, rõ|nte|róp|ré|nge|n, 
fest|mache|n, abëühle|n lass~e|n 
u|nd wà|rôe|n, wà|rôe|n u|nd 
wà|rôe|n bés  . . .   

D{as ist de|r} Rhyth|mus, de|r} 
u|ns ab} jet|zt  nicht meh|r} 
loólä|sst bés u|m 18.24 Uh|r}. 

18.25 Uh|r}. D{e|r} Kah|n liegt 
hilfloó, gut festge|macht 
hi|nte|r} ei|ne|r} B{|rÿcke u|nd 
wà|rôet auf Hilfe, die u|m 



48 

19.00 Uh|r} koí|me|n soìl. 

Jet|zt ist es ku|rû vïò} 19 Uh|r}. 

E|nte|n sch|wé|m|me|n i|m s~eich-
te|n W{ass~e|r} a|m Kah|n vïòáåi, 
fu|râhtloó, sich de|r} T{atsache 
bå|wõ|ßt, da|ss dies~es U|ngetü|m 
kei|ne Gefah|r} meh|r} fü|r} 
sch|wé|m|me|ndes F{ede|r÷éeh sa|mt 
A|nha|ng da|rótellt.  D{oâh . . .  

Hilfe naht. S{ch|nelle|r} als fü|r} 
möçlich gehalte|n t|réfft u|ns~e|r} 
Rette|r}, i|n Gestalt des Me-
cha|nike|ró ei|n. 

Kah|n båt|råte|n, Lage i|nspi|-
zie|rô, E|róat|zteil gehoìt, ei|nge-
bàut, fe|rôig. 

U|ns~e|r} Lu|xusli|ne|r} ist wéede|r} 
sta|rôkla|r}. 

W{i|r} koí|me|n ge|ràde noâh 
nach B{oìs~|wà|rã. 

T{e|mpe|ràtu|r} koîsta|nt båi 80 
G|ràd, Lau|ne wéede|r} auf de|m 
Höèepu|nkt, Lu|xusli|ne|r} gut 
festge|macht, B{oòã|wàche 
zu|rÿckgelass~e|n ( S{tefa|n achtet 
auf die T{e|mpe|ràtu|r}, ma|n 

wåi|ß ja nie) 

Ei|n gutes Ess~e|n, ei|n bé|ßche|n  
D{a|rô, gute Musik. 

D{ass Lebå|n ka|n|n so} he|ròìich 
s~ei|n. 

Tja, auch Wolfgang hat 
nicht viel vom Landgang 
berichtet. Müssen wohl alle 
reichlich müde gewesen 
sein. Kein Abenteuer, keine 
Aufregung. Ich kann das 
verstehen, schließlich war 
ich vom Stress des Tages 
auch ganz schön geschafft. 

 

Neues Spiel - neues Glück 
Aber heute begann der Tag 
viel versprechend. Das Wet-
ter war zwar nicht besonders 
gut, aber es regnete wenig-
stens nicht. 

Wie jeder Tag sollte na-
türlich auch dieser mit Früh-
stück und Brötchen begin-
nen. Aber woher nehmen 
weit ab von jedem Bäcker-
laden. Da gab’s nur eins, 
wenn die Brötchen nicht zu 
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uns kommen, müssen wir 
eben zu ihnen fahren. Was 
soll’s, Motor an, Leinen los 
und ab nach Bolsward. Hier 
im Hafen war reichlich Platz 
zum Anlegen. Stephan sah 
sie zuerst, die Hart van 
Friesland lag uns genau ge-
genüber. Kein Problem, wir 
waren ja nicht festgefahren 
und das Anlegen hatte auch 
blendend geklappt. So lang-
sam hatte die Sieben es 

wirklich drauf. Mir ging es 
auch besser, schließlich 
brauchte ich mir keine Sor-
gen um die Kühltemperatur 
zu machen. Auf meinen 
Boss kann ich mich da 
verlassen. Was der repariert, 
dass hält auch. 

Der Rest verlief wie immer. 
Wolfgang und Karl-Heinz 
holten Brötchen und kauften 
auch gleich für den Rest des 
Tages ein. So konnten wir 
gleich nach dem Frühstück 
weiterfahren. Die Hart van 
Friesland war schon weg. 
Wir liefen aus, fuhren durch 
die Brücke und bogen ab 
Richtung Sneek. 

Die Strecke gab eigentlich 
nicht viel her. Plattes 

holländisches Land. 
 Ein Schwimmbagger 
verstellte uns zwi-
schendurch den Weg, 
sonst gab es keine Be-
sonderheiten. Stephan 
kontrollierte zwar häu-
f ig  d i e  Tempe-
raturanzeige und Mar-
co das Kühlwasser am 

Auspuff, doch sonst war al-
les relext und cool. 

Sneek lieferte dann etwas 
Abwechslung. Wir mussten 
vor der Brücke längere Zeit 
warten. Das verschaffte der 
Crew Zeit, sich das Stadttor 
anzuschauen und zu Foto-



50 

graphieren. Danach wieder 
breite Kanäle und flaches 
Land. Nur der Wind hatte 
etwas aufgefrischt. 

Heute sollte die Fahrt nach 

Langweer gehen. Es war 
auch kein ProblemWolfgang 
hatte Karte und Strecke im 
Griff. Aber keiner sah es. 
Nils machte zwar ein Bild, 
aber geschnallt hat er auch 
nichts. Da waren sie doch 
tatsächlich an der Tonne Kl 
10 vorbeigefahren, und kei-
ner hatte es gemerkt.  

Die Fahrrinne war hier im 
Langwerdeerwielen ziemlich 
flach, doch mit langsamer 
Fahrt war das keine Gefahr. 
Wir steuerten den neuen 
Hafen an. Hier hatten hier 

allen Platz dieser Welt. 
Doch ich sag’ dir, ich fasste 
es nicht. Diese Typen 
suchten sich doch tatsächlich 
einen Anlegeplatz zwischen 
zwei Schiffen aus, der 
bestimmt nicht länger als 15 
Meter war und das bei 
meinen 13,25 Metern. Ich 
sag‘ ja, wenn es dem Esel zu 
bunt wird, geht er auf’s Eis. 
Mir wurde ganz anders, 
w o l l t e n  d i e  e t w a  
gleich drei Schiffe mit einem 
Schlag ruinieren? Aber 
dann! Fender raus, langsam 
mit dem Bug an den Steg, 
Vorspring festmachen und 
mit der Schraube das Heck 
eindampfen. Einfach perfekt, 
mehr kann ich da nicht 
sagen. Dieses Manöver hätte 
so manchem erfahreren Ka-
pitän Freude gemacht. Ich 
war ganz stolz auf uns, als 
ich dann mit Vor- und Ach-
terleine, Vor- und Achter-
spring vertäut am Anleger 
lag. Alles wie im Lehrbuch 
zur Führerscheinprüfung. 
(Im Vertrauen, Karl-Heinz 
hatte das auch oft in der 
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Hand, um An- und Able-
gemanöver zu studieren.)  

Es regnete immer noch. 
Marco nahm Frischwasser 
auf. Nur gut, dass er Regen-
zeug hatte. Klar, so blieb er 
trocken, aber sieh dir nur an, 
wie er damit aussieht. Herz-
allerliebst kann ich nur sa-
gen. 

Wetter hin, Wetter her, die 
Fahrt ging dem Ende ent-
gegen. Also Landgang. 
Langweer ist schon ein 
netter verträumter Ort. Nur 
in der Hauptstraße gibt es 
Geschäfte und kleine Loka-
le. In einem davon landeten 
sie dann auch nach einem 
kurzen Rundgang. Es war 
ganz gemütlich, Bier, Cola, 
alle waren zufrieden. Doch 
der Hunger trieb sie bald 
zurück an Bord. 

Aber dann, als sie gegessen 
hatten, beschlossen alle, 
noch einen Kneipenbummel 
zu machen. Diesmal wollten 
sie eine Runde auf Kosten 
einer Firmenkasse trinken. 
Ich kann nicht genau sagen, 

was das für eine Firma war, 
letztendlich waren es dann 
aber zwei Runden, die sie 
auf Kosten dieser Firma 
tranken. Gemütlich muss es 
gewesen sein. Sie haben 
wohl in einer Kaminecke am 
offenen Kamin gesessen. 
Wahrscheinlich blieben sie 
deswegen länger weg. 

Irgendwann so gegen 11.00 
Uhr kamen sie wieder an 
Bord. In blendender Laune 
kann ich nur sagen. Ge-
spannt bin ich, ob wir von 
Nils noch mehr von dieser 
Tour erfahren. Er hat einen 
zweiten Tagesbericht ge-
schrieben, weil es schließ-
lich acht Tage, aber nur sie-
ben Mitfahrer waren. 
T»àgesb²åμr°écht füμr³ deμn 14.5.97 

A¹í Mo°ò°çeμn des 14.5. fuhμr²åμn 
w°éμr³ mit uμnseμr²åμm B»ï°ï·ô iμn deμn 
H¹àfeμn v°ï°î B»ï±ìsμw°àμr°ã, uμm do°ò·ô 
zu fμr°ÿhstückeμn. D»àμnach giμng 
es w²åiteμr³ auf deμm W»éjμmeμr·ôs. 
D»ée F¹àhμr·ô v²åμr±ìief r°õhig, b°és w°éμr³ 
eiμneμn S»âhμw°éμmμmb°àggeμr³ saheμn, 
deμr³ queμr³ auf deμm Kaμnal lag. 



52 

N»àch etμw°à 10 Miμnuteμn ließ 
eμr³ uμns v°ï°ò±á²åi. Üb²åμr³ die B»ï±ìsμ- 
w°àμr°ãeμr°ûeilμv°àaμr·ô eμr°ò²åichteμn w°éμr³ 
uμm 12.15 Uhμr³ eiμne B½r°ÿcke. 
DÕμr³ B½r°ÿckeμnμw°ýμr·ôeμr³ hatte 
Mittagspause. W»éμr³ machteμn 
uμns etμw°às zuμm Esseμn. D»àμnach 
giμng es w²åiteμr³ nach S½neek.  
D»ï°ò·ô mussteμn w°éμr³ v°ï°ò³ eiμneμr³  
B½r°ÿcke eiμnige Zeit w°àμr·ôeμn. 
Liμnks v°ï°î deμr³ B½r°ÿcke staμnd 
eiμn sehμr³ schö°îes S¼ôadtto°ò³ iμm 
mittelalteμr±ìicheμn S¼ôil. N»àch-
deμm w°éμr³ duμr°âh S½neek gefahμr²åμn 
w°àμr²åμn, giμng es w²åiteμr³ nach 
Laμngμw²åeμr³, w°ï³ w°éμr³ auf Ko°óteμn 
deμr³ F¹éμr°ía etμw°às tμr°àμnkeμn. I½n 
deμr³ Kμneipe w°àμr³ eiμne 
geμmütliche S»ï±æaecke mit eiμneμm 
o±æfeμneμn Kaμmiμn, iμn deμm Ùåueμr³ 
b°ò°à'b5nμnte. Aºìs w°éμr³ w°éedeμr³ auf 
deμm S»âhiff w°àμr²åμn, schliefeμn  
w°éμr³ uμnseμr²åμn Rausch aus. 

Ein bisschen knapp, denke 
ich und Neues schreibt er 
auch nicht. Jedenfalls lagen 
alle ziemlich schnell in ihren 
Kojen. Ob sie wirklich einen 
Rausch hatten, konnte ich 

nicht so richtig erkennen. 
Mal sehen, ob Irina schreibt, 
dass jemand am nächsten 
Tag einen schweren Kopf 
hatte. 

 
S»éeb·ôeμr T»àg 

A¹í siebten T»àg uμnseμr²åμr³ Klas-
seμnfahμr·ô w°àμr²åμn w°éμr³ iμn Laμng-
μw²åeμr³. D»à das uμnseμr³ letμzteμr³  
T»àg v°ï°ò³ uμnseμr²åμr³ Aºá°ò²åise w°àμr³, 
w°ï±ìlteμn maμnche v°ï°î uμns no°âh 
eiμnige Gescheμnke füμr³ die Elteμr°î 
kaufeμn. 

W»éμr³ eμntschiedeμn uμns, eμr°ót 
nach Gμr°ï°õ zu fahμr²åμn uμnd do°ò·ô 
eiμnμzukaufeμn. Aºìs w°éμr³ iμn Gμr°ï°õ 
w°àμr²åμn, passieμr·ôe eiμn Uμnglück. 
Úåμr°ò³ Eμr°ótliμng hat eiμn T»àu iμn’s 
A¹õge gekμr°éegt. D»à w°éμr³ mit 
deμm A¹îlegeμn b²åschäftigt w°àμ-
r²åμn, eμr°óchμr°àkeμn w°éμr³ v°ï°î seiμneμm 
plö·ôμzlicheμn S»âhμr²åi.  
Úåμr°ò³ Mülleμr³ ist r°àusgespμr°õμn-
geμn uμm nachμzuseheμn, w°às mit 
Úåμr°ò°î Eμr°ótliμng lo°ó w°àμr³. D»à  
w°éμr³ iμn dieseμm Mo°íeμnt nicht 
w°õßteμn, w°ée schliμmμm das 
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A¹õge v²åμr±ìetμzt w°àμr³, sagte Úåμr°ò³ 
Mülleμr³, dass es b²åsseμr³ w°ýμr²å, 
w²åμnμn Úåμr°ò³ Eμr°ótliμng zuμm A¹ò°ût 
giμnge. Aºá²åμr³ b²åμv°ï°ò³ die BÕideμn 
zuμm A¹ò°ût fuhμr²åμn, mussteμn  
w°éμr uμns eiμneμn neueμn 
A¹îlegeplatμz sucheμn, w²åil deμr³ 
eμr°óte nicht so³ gut w°àμr³. D»à w°éμr³ 
b²åiμm zμw²åiteμn A¹îlegeplatμz 
liμnks aμnlegeμn mussteμn, uμnd 
das nicht so±æo°ò·ô klappte, 
halfeμn uμns die Leute v°ï°í 
H¹àfeμn. S»ée halfeμn uμns, das  
S»âhiff festμzuμmacheμn. D»àμnach 
fuhμr²åμn Úåμr°ò³ Mülleμr³ uμnd  
Úåμr°ò³ Eμr°ótliμng zuμm A¹ò°ût.  
N»àch etμw°à eiμneμr³ S¼ôuμnde kaμ-
meμn sie zuμr°ÿck. Úåμr°ò³ Eμr°ótliμng 
hatte eiμne S»àlb²å aufgetμr°àgeμn 
b²åko°íμmeμn. DÕμr³ A¹ò°ût sagte, 
dass es eiμne P½r²ålluμng sei, uμnd 
dass nach v°éeμr³ T»àgeμn w°éedeμr³ 
alles gut w°ýμr²å. D»àμnach giμngeμn 
w°éμr³ eiμnkaufeμn. S¼ôephaμn uμnd 
N»éls kaufteμn Fºìa füμr³ zu 
H¹àuse. Úåμr°ò³ Mülleμr³ kaufte die 
Zutateμn füμr³ uμnseμr³ Aºá²åμnd-
esseμn.  

Uμm v°éeμr³ Uhμr³ machteμn w°éμr³ 
uμns auf deμn WÕg nach Eaμr°îeμ-
w°ï°õd. W»éμr³ hab²åμn uμns auf 
deμm WÕg v²åμr±æahμr²åμn, ab²åμr³ das 
hatteμn w°éμr³ schμnell w°éedeμr³ iμm 
Gμr°éff. A¹õf deμm WÕg hab²åμn  
w°éμr³ getaμnkt uμnd w°õμndeμr·ôeμn 
uμns, dass w°éμr³ so³ w²åμnig v²åμr±- 
á°ò°àucht hatteμn.  

I½n Eaμr°îeμw°ï°õd hab²åμn w°éμr³ 
aμngelegt. D»àμnach r°ýuμmteμn  
w°éμr³ iμm S»âhiff auf. Úåμr°ò³ Mül-
leμr³ hat uμnseμr²åμn B»ï°ï·ôsμ-v²åμr°-
íieteμr³ geb²åteμn, uμns eiμn T»à´x°é 
zu b²åstelleμn. Zuμm Aºá²åμndesseμn 
aßeμn w°éμr³ T»ï°ía-teμnsuppe. 

 

Tja, Irina berichtet nicht, 
dass jemand am nächsten 
Tag einen schweren Kopf 
gehabt hätte. Wahrscheinlich 
war es doch nicht so 
schlimm, wie Nils es be-
schrieben hat. Doch sonst 
hat Irina alles wesentliche 
geschrieben. Mit Wolfgang 
war das ein riesen Pech. 
Dabei wollte Christian nur 
den Fender festmachen. Ein 
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unglücklicher Zufall, dass 
Wolfgang gerade in dem 
Moment auf dem Steg nach 
vorn ging, um mich festzu-
machen, als Christian das 
Tau durch die Schlaufe zog. 
Er hätte ja das Tau auch auf 
den Arm, die Nase eben 
überall hin bekommen kön-
nen. Aber nein, gerade auf’s 
Auge musste es sein. 
Schlimmer konnte es kaum 
kommen. Nur gut, dass die 
Ärztin nur eine Prellung und 
keine Verletzung der Horn-
haut diagnostizierte. 

Leider fiel Wolfgang dann 
bei der Fahrt nach Earne-
woud aus. Er konnte die Au-
gen nicht offen halten und 
musste sich deshalb hin-
legen. Klar Steuern konnte 
Karl-Heinz inzwischen, aber 
mit Steuern und Navigieren 
war er heute doch etwas 
überfordert. Zum Glück 
merkte er gerade noch recht-
zeitig, dass er sich verfahren 
hatte. Er merkte sofort, als 
ich Grundberührung hatte 
und fuhr deshalb mit ganz 

kleiner Fahrt weiter. Der 
Rest der Fahrt verlief dann 
aber ohne weitere Vor-
kommnisse. 

Beim Tanken kam dann die 
Überraschung. Nur 46 Liter 
passten in den Tank, für gut 
siebzig Gulden. Keiner 
konnte sich das erklären. 
Hatten wir nur so wenig 
verbraucht? Das konnte ir-
gendwie nicht sein, schließ-
lich mussten wir abends hei-
zen. Oder hatte Marco in 
Langweer das Wasser in den 
Treibstofftank gefüllt? Aber 
warum lief der Motor dann 
noch und hatte nicht längst 
seinen Geist aufgegeben? 
Eine logische Erklärung gab 
es nicht. Doch irgendwie 
freuten sich alle, schließlich 
wurde dadurch die Rei-
sekasse entlastet. Jedenfalls 
fuhren wir erst einmal 
weiter. 

Endlich war der Werft-
anleger in Sicht. Mein Boss 
arbeitete gerade vor der Hal-
le, als wir ankamen. Karl-
Heinz wollte zeigen, was die 
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Crew inzwischen gelernt 
hatte. Ein perfektes Anle-
gemanöver sollte es werden. 
Du kannst dir denken, was 
passierte, wie immer, wenn 
alles super gut klappen soll. 

Fender raus, langsame Fahrt 
an den Steg, Wolfgang von 
Bord um mich festzumachen 
und …  sch … . Pech kann 
man da nur sagen. Wir 
waren am Steg vorbei bevor 
Wolfgang mich festmachen 
konn-te. Und das, wo es 
doch am Abend zuvor so 
blendend geklappt hatte. 
Aber was soll’s vorbei ist 
vorbei. Karl-Heinz schaltete 
auch schnell. Ohne lange 
herumzufummeln fuhr er 
eine Runde und versuchte es 
noch einmal. Diesmal mit 
Erfolg. Die Show war 
jedoch hin. Aber egal besser 
so, als eine dicke Schramme 
direkt vor der Haustür unter 
den Augen des Bosses. So 
konnte ich das eigentlich gut 
ertragen. 

Nach kurzer Zeit kam jeden-
falls mein Boss herüber. Er 

hatte aber wenig Zeit. Er 
versprach, für den nächsten 
Morgen das Taxi zu bestel-
len und auch selbst pünktlich 
zur Abnahme zu kommen. 
Schon war er wieder weg. 

Nun hieß es klar Schiff ma-
chen. Ich muss sagen, das 
klappte wie am Schnürchen. 
Nach gut einer Stunde war 
alles in Ordnung. Die Ta-
schen weitgehend gepackt, 
aufgeräumt, gefegt, eben al-
les, was so für die Abnahme 
zu tun ist. Nach dem Kochen 
und Essen brauchte dann nur 
noch die Kombüse aufge-
klart werden. Spülen, Ge-
schirr zählen, Müll weg-
bringen etc. Kein Problem, 
alle fassten mit an. 

Dann gingen Christian, Mar-
co und Nils in den Ort zu 
einer kleinen Erkundung. 
Stephan war zurückgeblie-
ben, um das Deck noch 
einmal zu schrubben. Aber 
dann war auch alles O.k.. 
Gut, dass sie nicht wussten, 
ob mein Boss bei der Ab-
nahme pingelig sein würde.  
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So blieb dann als die Drei 
wieder zurück waren nur 
noch die Koje, schließlich 
mussten alle am nächsten 
Tag früh raus. 

 

Die Abreise 
Schon bevor der Wecker 
klingelte, stand Karl-Heinz 
auf und begann Kaffee zu 
kochen. Dadurch waren 
dann auch alle Anderen 
schnell wach. Brötchen gab 
es dann keine zum Frühstück 
(ob sie das wohl überlebt 
haben). Kurzes Aufklaren 
und dann stand auch schon 
der Taxibus am Steg. 
Gepäck von Bord zum Taxi, 
alles mussten sie tragen. 
Unser Hänger war nicht 
aufzutreiben. Die Leute wa-
ren so im Stress, dass Sie 
sogar vergaßen, ein Grup-
penfoto zu machen. Wie ich 
gehört habe, haben sie das 
an der Bushaltestelle nach-
geholt. 

Inzwischen war auch mein 
Boss zur Abnahme gekom-

men. Karl-Heinz sagte ihm, 
das alles gut geklappt habe. 
Einige Dinge wie das Rohr 
zum Ankerwerfen oder der 
Gummipfropfen für die 
Spühle hätten zwar gefehlt, 
seien aber auch nicht weiter 
vermisst worden. Man habe 
sich so behelfen können. 
Mein Boss wollte dann noch 
die Tankquittung sehen. 
Karl-Heinz zeigte sie ihm 
und erzählte, was gestern 
beim Tanken passiert sei. 
Der Boss wollte nicht glau-
ben, dass wir nur so wenig 
Kraftstoff gebraucht hätten. 
Die beiden einigten sich 
dann, dass mein Boss noch 
einmal mit mir zur Tank-
stelle fährt, um den Tank 
überprüfen zu lassen. Dann 
gab es noch eine Flasch 
Portwein als Gastgeschenk 
und schon war die Übergabe 
geregelt. Kurz und schmerz-
los kann ich nur sagen. 

Von der Rückfahrt nach 
Oldenburg muss Marco be-
richten. Ich weiß nur, das 
Karl-Heinz am Sonntag 
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meinen Boss anrief, um zu 
fragen, was mit dem Tank 
gewesen sei. Mein Boss er-
klärte ihm, dass sicher eine 
Luftblase im Tank verhin-
dert habe, dass der Tank 
tagszuvor nicht voll gewor-
den sei. Er habe jedenfalls 
noch einmal für hundert 
Gulden nachgetankt. Die 
Menge kam als wahrer 
Verbrauch dann auch schon 
eher in Betracht. Aber nun 
zu Markus.  

Ich sage jedenfalls allen Mit-
gliedern der Crew Tschüss 
und auf wieder sehen. Es 
war wirklich schön mit euch 
zu fahren, trotz aller Vor-
behalte, die ich anfangs 
hatte. Kommt einmal wie-
der, wenn ihr wieder eine 
Bootstour machen wollt. 
Nochmals Tschüss und alles 
Gute. 

Eure Syrinx 
 

 

 

D»às Eμnde uμnseμr²åμr³ 
Klasseμnfahμr·ô 

A¹í F¹ò²åitag, deμm 16.5. siμnd  
w°éμr³ mitteμn iμn deμr³ N»àcht 
aufgestaμndeμn, näμmlich uμm 
6.30 Uhμr³. D»àμnμn hab²åμn w°éμr³ 
geμmütlich gefμr°ÿhstückt. Uμm 
7.45 Uhμr³ kaμm deμr³ B»ï°ï·ôsμv²åμr-
±ìeiheμr³ uμnd hat das B»ï°ï·ô ab-°
çeμno°íμmeμn, b°àμnge Miμnuteμn 
füμr³ Kaμr±ì-Úåiμnμz. Leideμr³ hatteμn 
w°éμr³ b²åi eiμnigeμn A¹îlegeμmaμnö°-
÷²åμr°î leichte P»Ôatμzpμr°ï±á±ìeμme.  
T½r°ï·ôμzdeμm keiμne BÕaμnstaμn-
duμngeμn. 

D»àμnμn kaμm uμm 8.00 Uhμr³ deμr³ 
T»à´x°éb°õs uμnd w°ï±ìlte uμns zuμr³  
B»õshaltestelle b°ò°éμngeμn. Eμr³ 
faμnd deμn WÕg nicht gleich uμnd 
fuhμr³ iμn die falsche Richtuμng. 
V»ï°î do°ò·ô giμng es mit deμm 
Liμnieμnb°õs queμr³ duμr°âh H¹ï±ìlaμnd 
zuμm B»àhμnho±æ v°ï°î Leeuμw°àμr°ãeμn. 
D»ï°ò·ô hab²åμn w°éμr³ eiμne V»éeμr·ôel-
stuμnde geμ-w°àμr·ôet b°és deμr³ Zug 
lo°ófuhμr³. 9.19 fuhμr²åμn w°éμr³ nach 
Gμr°ï°îiμngeμn uμnd daμnμn w²åiteμr³ 
nach Leeμr³. 
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Kuμr°û v°ï°ò³ A¹õgustfehμn musste 
deμr³ Zug aμnhalteμn. W»éμr³ 
hab²åμn uμns geμw°õμndeμr·ô, w°àμr°õμm 
eμr³ mitteμn iμm dicksteμn Gμr°ÿμn 
P»àuse machte. D»àμnμn saheμn w°éμr³ 
auch scho°î deμn S»âhaffμneμr³ mit 
2 Ùåueμr±ìö°ócheμr°î zuμm hiμnteμr²åμn 
Eμnde laufeμn. D»ée B½r²åμmsklö·ôμze 
b°ò°àμnμnteμn w²åg. N»àch 20 Mi-
μnuteμn mitteμn iμn deμr³ W»éldμnis 
giμng es auf die letμzteμn Kilo°
íeteμr³. 

DÕμr³ Zug tμr°àf uμneμr°ø°àμr·ôeteμr³ 
WÕise do°âh no°âh iμn O»Ôdeμnb°õμr°ç 
eiμn uμnd zμw°àμr³ uμm 12.55 Uhμr³. 
A¹õf deμm B»àhμnho±æ w°àμndeμr·ôeμn 
uμnseμr²å aufgeμr²ågteμn Elteμr°î hiμn 
uμnd heμr³. 
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